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DAS KLIMA EUROPAS WÄHREND DES MAXIMUMS 
DER WEICHSEL-WURMEISZEIT UND DIE ANDERUNGEN BIS ZUR JETZTZEIT 


F. Klute 


I. Das Klima Europas während des Maximums 
fe der Weichsel-Würmeiszeit (W. max). 

Um die Änderung des Klimas seit dem Maxi- 

mum der Würmeiszeit, das wir dem Maximum 

der Weichseleiszeit, Brandenburger Stadium, in 
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Norddeutschland gleichsetzen, festzustellen, muß 
"zuerst versucht werden, das Klima der Weichsel- 
_ eiszeit (W.max.) selbst zu rekonstruieren. Die frü- 
heren Annahmen sprachen. von einer Temperatur- 
_  erniedrigung von 3 bis 4°. Allerdings zog schon 
os SR Bmekeche sealer ‘Nathorst (1914) den 


Mit 6 Abbildungen 


Schluß, daß der Dryasflora eine Julitemperatur 
von 4,4° zukomme, und auch Nordenskjöld 
(1914) kommt zu ähnlichen Ergebnissen. Beson- 
ders hat dies wieder Gagel (1923) ausgesprochen, 
wie auch Gams (1930). Durch Vergleich der 
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ae Abb. 1: Januar-Isothermen des Maximums der letzten Eiszeit. 


Die äquatoriale Frostbodengrenze läuft in Frankreich südlicher, etwa auf der —4° Isotherme. Die Adria war 
ebenfalls etwa bis zur —4° Isotherme Land. 


Temperatur an der Baumgrenze heute und zur 
Eiszeit kam Köppen (1920) zur einer Tempera- 
tursenkung von rund 8°. Ich selbst kam durch 
Vergleich der rezenten und eiszeitlichen Schnee- 
grenze zu 7° Temperaturminderung. (Klute u. 
Will 1934). Sörgel (1942) hat auf Grund 
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der Frostkeile (Eiskeile, Lößkeile) eine we- 
sentliche Temperaturerniedrigung verlangt, und 
auch Penck, der lange Zeit nur eine geringe Tem- 
peraturerniedrigung annahm, hat sich (1937, 1938) 
für eine stärkere Temperaturabnahme entschieden 
und auch gleichzeitig eine entsprechende Abnahme 
der Niederschläge verlangt. Ging Penck (1938) 
von der Depression der Schneegrenze aus, so nahm 
Poser (1947 a u. b, 1948) die Grenze des Dauer- 
frostbodens mit — 2° Jahrestemperatur und die 
der polaren Waldgrenze zur letzten Eiszeit mit 
10° Julimittel für seine Temperaturbestimmung. 
Dieses Verfahren war deshalb glücklich, weil sich 
beide Grenzen etwa bei Agram schneiden, so daß 
er für diesen Punkt sowohl die Jahrestemperatur 
wie auch das Julimittel und daraus die Kurve der 
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Anhaltspunkte gewonnen, besonders auch durch 
Posers Konstruktion der eiszeitlichen polaren 
Waldgrenze und der äquatorialen Frostboden- 
grenze. Die erstere ist auf der Karte der Januar- 
temperaturen (Abb. 1) eingezeichnet, die zweite 
auf der Karte der Julitemperaturen. Zur Kon- 
struktion der beiden Temperaturkarten sind diese 
beiden Linien verwendet, wie auch die Auftau- 
tiefen der Frostkeile, die Poser (1947 b) für Mit- 
teleuropa kartographisch darstellt. Für das Mittel- 
meer ist auch die Karte von Büdel verwendet 
(1949). Bei den von mir konstruierten Karten sind 
die Isothermen auf den W. max Meeresspiegel 
von — 92 m reduziert. Die dargestellten Tempe- 
raturen sind die terrestrischen Temperaturen, wie 
sie damals geherrscht haben, mit der Wirkung 
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Abb. 2: Juli-Isothermen des Maximums der letzten Eiszeit. 


Die polare Waldgrenze (nicht Baumgrenze) verläuft etwa auf der auf —92 m NN 
reduzierten 12 ° Isotherme. 


Jahrestemperatur ableiten konnte, die er mit ei- 
nem Januarmittel von — 14° und einem Julimittel 
von 10° annimmt, bei einer Jahrestemperatur von 
— 2°, wobei allerdings der schützende Einfluß 
der Schneedecke unberücksichtigt bleibt, worauf 
später noch eingegangen wird. Dadurch sind einige 


der Eismassen, der Meeresströmungen usw. und 
sagen nichts über das Maß der solaren Tempera- 
tursenkung aus, die die Eiszeit verursacht hat. 
Für die Juliisothermen (Abb. 2) bilder die 
Posersche Darstellung der W. max polaren Wald- 
grenze das Rückgrat, nur daß ich ihren Verlauf 
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in Frankreich weiter südlich lege und auch Un- 
garn nicht für vollständig mit Wald bedeckt an- 
nehme, was ich schon früher erwähnt habe (Klute 
1949). Diese beiden Tatsachen finden Sich auch 
unabhängig von mir bei Büdel (1949) in gleicher 
Art dargestellt, doch möchte ich im Gegensatz zu 
Büdel die Juliisothermen in Osteuropa etwas wei- 
ter südlich ziehen, wozu mich die Nähe des nor- 
dischen Inlandeises veranlaßt. Im Mittelmeer- 
gebiet ist das Auftreten der wärmeliebenden 
Waldbäume, die Büdel (1949) angibt, ein gewis- 
ser Anhaltspunkt, da sie eine Julitemperatur von 
etwa 14° verlangen und besonders die Buche die 
Gebiete mit einer Januartemperatur von weniger 
als — 3° bis — 4° meidet. Für die Gebiete nörd- 
lich der polaren Waldgrenze bietet die Auftau- 
tiefe von Poser (1947 b) gewisse Anhaltspunkte. 


Wo diese so gewonnenen Juliisothermen die 
W. max Frostbodengrenze schneiden, müssen die 
Januartemperaturen so niedrig liegen, daß die 
Jahrestemperatur ungefähr — 2° beträgt, die 
etwa aus dem Mittel von Januar- und Julitem- 
peratur errechnet werden kann. Allerdings spielt 
die Schneebedeckung dabei eine Rolle, worauf 
später eingegangen werden soll. 


Die Auftautiefen von Poser (1947>) geben nur 
einen ungefahren Anhaltspunkt. Kreutz (1942) 
hat gezeigt, daß die Gefrornis im Winter 1939/40 
in Basaltgrus bis 65 cm Tiefe eindrang, dagegen 
in Humusboden nur auf 33 cm, und dennoch war 
der Basaltgrus 24 Tage früher frostfrei als der 
Humusboden. Es bestehen sowohl beim Gefrie- 
ren wie beim Auftauen betrachtliche Unterschie- 
de, je nach Bodenart, Bodenwasser, Bewachsung 


und Schneedicke. 


Von Godhavn (Westgrönland 69° N) teilte 
mir Magister Porsild freundlicherweise brieflich 
mit, daß er bei vielen Messungen jeweils im 
Herbst den Frostboden bei 60 cm Tiefe (+ sehr 
wenige cm) gefunden habe, wenn die Oberfläche 
ziemlich dicht mit Kräutern und Kleingestrüpp 
bewachsen war, während er im unbewachsenen 
Gneissandboden den Frostboden erst in 1 m Tiefe 
angetroffen habe. Trotz dieser Unterschiede kön- 
nen die Auftautiefen mit gewisser Vorsicht zur 
Temperaturbestimmung herangezogen werden. 
Godhavn hat im Januar eine Schneedecke von 
etwa 25 cm und im Juli 7,5° und im Jan. — 16°, 
was der W. max Temperatur im westlichen Mit- 
teleuropa entsprechen diirfte. Fiir beide Tempe- 
raturkarten ist natürlich die abkühlende Wirkung 
des Inlandeises berücksichtigt, das besonders im 
Winterhalbjahr durch kalte Fallwinde die Um- 
gebung stark beeinflußt. Aus den Temperatur- 
karten ersehen wir, daß in Mitteleuropa zwischen 
der nordischen und der alpinen Vereisung die 


Julitemperatur nicht auf 10° anstieg, ein Ver- 
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halten, das wir auch in den rezenten Tundren-. 
gebieten feststellen können, und daß ferner der 
Januar extrem kalt war. Soergels Bestimmung 
der Temperatur für Thüringen (1942) scheint mit 
12,2° Julimittel im W. max zu hoch, denn dann 
hätte hier Wald wachsen können, während die 
Januartemperatur mit — 21,9° den damaligen 
Verhältnissen näher kommen dürfte. Für sehr 
kalte Winter spricht noch die Tatsache, die schon 
Obermaier (1939) ausführt, und die Bandi (1944) 
von neuem bestätigt, daß die Rentiere noch im 
Magdalénien, also nach dem Pommerschen Sta- 
dium von der Schweiz im Winter in die Dordogne 
gewandert sind, ohne daß die Jäger folgten.- In 
der Schweiz sind — wie auch in Deutschland — 
nur Sommergeweihe mit Bruchstücken der Schä- 
delkapseln gefunden worden und in der Dor- 
dogne nur abgestoßene Geweihe, die zu Beginn. 
des Winters von den männlichen Rentieren ab- 
gestoßen werden. Knochen neugeborener Ren- 
tiere, deren Geburtszeit von April bis Juni liegt, 
fanden sich umgekehrt nicht in der Dordogne, da- 
gegen in der Schweiz. Der zuriickgelegte Wande-_ 
rungsweg von der Schweiz bis zur Dordogne be- 
tragt etwa 500 km, wahrend die kanadischen 
Rentiere heute wegen der Miicken im Sommer 
1500 km nach Norden wandern. Ware auch zur 
Eiszeit die Miickenplage die Ursache der sommer- 
lichen Abwanderung der Rentiere aus der Dor- 
dogne gewesen, so sind fiir die winterliche Ab- 
wanderung aus der Schweiz wohl eher grofe 
Kälte, Stürme, Schneedecke und Futtermangel 
verantwortlich zu machen. 

In ähnlicher Weise wie von mir zur Bestim- 
mung der W. max Temperaturen vorgegangen 
wurde, geht auch Klein (1951) vor, die aus den 


. Poserschen Werten für die W. max "Temperatur 


von Agram die Temperaturerniedrigung für die- 
sen Ort aus der Differenz mit der rezenten Tem- 
peratur errechnet und diese Differenzen auch für 
Mitteleuropa annimmt, ihnen aber noch bestimm- 
te Korrekturen anfügt, wie sie durch die abküh- 
lende Wirkung des Inlandeises hervorgerufen 
werden, und wie sie sich durch die Auftautiefen 
der Poserschen Karte ergeben. Das Resultat 
stimmt meist gut mit meiner Karte überein, nur 
glaube ich, die Wintertemperaturen etwas tiefer 
annehmen zu müssen. 


Dafür sprechen die Überlegungen über die 
Luftdruck- und Windverhältnisse. Wie die Re- 
konstruktion des W. max Klimas zeigt (Klute 


1949, 1951), ist aus der Lößlagerung, der Orien- 


tierung der Kare und aus der Orientierung der 
Dünen auf westliche Winde und damit auf wan- 
dernde Zyklonen zu schließen, wenigstens in den 
Übergangsjahreszeiten Frühjahr und Herbst, die 
aber damals weiter gegen den Sommer gerückt 
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waren als heute. Die zyklonale Tätigkeit war im 
Winter gering und beschrankte sich mehr auf den 
atlantischen Ozean und das Mittelmeer. Den 
westlichen zyklonalen Winden scheint nun die 
Beobachtung von Cailleux und andern zu wider- 
sprechen, der durch Windkanter vor dem Eise 
- festgestellt hat, daß die Winde in Schonen noch 
im Gotiglazial von ENE kamen. Dies verträgt 


sich durchaus mit meiner Ansicht, daß zu gewissen 


Jahreszeiten westliche Winde zustande kamen. 
Die Antizyklonen auf dem nordischen Inlandeis 
sind schon wegen der Form des Inlandeises mit 
dem stetigen Gefälle nach außen nicht so stabil, 
wie etwa Antizyklonen über winterlichen Land- 
massen, die Beckenform besitzen. Die kalte Luft 
gleitet vom Inlandeis leichter ab. Dies ist auch 
heute in Grönland der Fall, und ein Vergleich der 
Windrichtungen zeigt, daß besonders auf der 
Westseite Fallwinde vom Inlandeis vorherrschen 
(Petersen 1935, 57) bis auf die Sommermonate, 
in denen auch Winde aus den westlichen Qua- 
dranten etwas häufiger werden. Loewe (1935, 
93) zeigt das gleiche für die Stationen auf dem 
- Inlandeis und erklärt diesen Wind als „Schwere- 
wind, der durch die Temperaturunterschiede 
längs der Inlandeisoberfläche in Bewegung ge- 
setzt wird“. Das wird dadurch bewiesen, „daß 
die zwei Monate stärksten Windes an der West- 
station (Februar und November) gleichzeitig die 
größten (überdiabatischen) Temperaturgradien- 
ten zwischen Eismitte und Weststation aufwei- 
sen“. Diese Fallwinde sind nur einige hundert 
Meter mächtig, wie durch Pilotballonaufstiege 
festgestellt werden konnte. Sie werden sogar von 
niederschlagbringenden westlichen Winden über- 
flogen. Die Reichweite dieser Fallwinde ist aber 
gering. Es ist nun, wenn man diese Verhältnisse 
auf das nordische Inlandeis anwendet, durchaus 
verständlich, daß vor dem jeweiligen Rand des 
Eises sich eine Zone von rd. 50 km befand, die 
diesen trockenen Winden überwiegend ausgesetzt 
war, Winden, die heute in Westgrönland im 
Jahre über die Hälfte bis drei Viertel der Wind- 
richtung ausmachen. Diese kalten, trockenen Fall- 
winde, die Cailleux (1942) noch für das Goti- 
glazial nachgewiesen hat, waren eine dauernde 


Begleiterscheinung des Eisvorlandes und haben. 


hier den Sand und Staub aufgehoben und schwe- 
rere Steine zu Windkantern geschliffen oder an 
größeren Blöcken Kanellierungen hervorgebracht, 
die noch heute die Windrichtung feststellen las- 
sen. In all diesen Tatsachen stimme ich mit Cail- 
leux vollständig überein. Daß diese Zone vor den 
Moränen liegt, hat schon Dücker (1934) ganz 
einwandfrei nachgewiesen, wie auch, daß zur 
Zeit der Ausblasung und Windkanterbildung 
Brodelboden vorhanden war, also periglaziales 


Klima mit Fallwinden vom Eis. Die Brodelböden 
sind allerdings durch die vertikale Gesteinsbewe- 
gung der Bildung und Erhaltung der Steinpfla- 
ster und Windkanter nicht günstig. Flugsand- 
oder Lößablagerungen schließen sich im Gebiet 
der Steinpflaster aus, sie folgen weiter außen zen- 
trifugal vom Gletscher. Die Beobachtungen von 
Dücker zeigen auch die Vegetationsfreiheit oder 
-armut der Gebiete um den Gletscherrand in 
30—50 km Entfernung. Diese Zonen der Wind- 
kanter und der ausgewehten Sander zieht sich 
wie der Strandwall eines sinkenden Meeres mit 
dem weichenden Eis zurück, und die zeitlich älte- 
ste Region der Windkanter kann bei genügendem 
Rückzug des Eises und damit weiterer Entfer- 
nung vom Inlandeisrand und der Wirkung der 
Fallwinde mit Löß bedeckt werden. Es ist aber 
deshalb nicht nötig, für Steinpflaster und Wind- 
kanter unter dem Löß ein besonderes Klima an- 
zunehmen, das durch dauernden Hochdruck auf 
dem Inlandeis dauernde nordöstliche Winde er- 
zeugt hätte und ein weiteres Klima, das dann den 
Löß nach Osten verweht hat (Klute 1949). Es 
wanderte durch Tausende von Jahren getrennt 
die Zone der Windkanter, d. h. diese orogra- 
phisch-klimatische Zone, die den Löß liefert, nach 
Norden und ist an jedem Punkt verschiedenen 
Alters, wie auch Dünen und Frostboden. Es be- 
finden sich aber auch in Gebieten, die ziemlich 
weit ab vom Inlandeis liegen, fast regelmäßig 
Windkanter oder Steinpflaster unter dem Löß, 
zum mindesten große Steine, die auf horizontaler 
Fläche vom Wind freigeweht wurden, und zwar 
so beträchtlich, daß eine geraume Zeit vergangen 
sein muß, in der der Boden der Windwirkung 
ausgesetzt war, bevor der Löß zur Ablagerung 
kam. Diese, niemals am Rande des Inlandeises 
gelegenen Blöcke können nur zu einer Zeit frei- 
geweht worden sein, als das Klima schon kalt 
war, das Inlandeis aber noch nicht weit genug 
vorgedrungen war, um seine Sander zur Lößaus- 
blasung zur Verfügung zu stellen. Diese Tatsache 
scheint mir dafür zu sprechen, daß die Klima- 
änderungen schnell vor sich gingen und die In- 
landeisbildung diesen gegenüber zeitlich wesent- . 
lich nachhinkte. Der Boden war schon durch das 
kalte Klima teilweise vegetationsfrei, die Nieder- 
schläge hatten entsprechend abgenommen, die 
Winde waren heftig, aber das Muttermaterial für 
den Löß war noch nicht, wenigstens nicht in grö- 
ßerer Menge vorhanden. 
Um zur Frage des Klimas zurückzukehren, sei 
nur nochmals hervorgehoben, daß die Fallwinde 
vom Inlandeis überwiegend vorhanden waren, 
daß sie die erwähnten Wirkungen ausübten, wie 
diese auch von Cailleux (1942) für das heutige 
Island so richtig beschrieben wurden, daß sie aber 


nz ana Ani ee ee Te Re Se Ah ll a OER in in ae u a ee a 


y 
“ 


_ F. Klute: Das Klima Europas während der Weichsel-Würmeiszeit und die Änderungen bis zur Jetztzeit 217 


- 


-von kurzer Reichweite waren und nicht das 
Großklima bestimmten. Bei dem langen Winter 
und dem fast dauernden Hochdruck über dem 
östlichen Europa war im W. max die winterliche 
Kaltluftfront bis an den Atlantik vorgerückt, und 
zwar nicht nur wie heute für einige Wochen, son- 
dern für Monate, was die nordische Eismasse mit- 
verursachte. Nehmen wir heute die Ausdehnung 
der kalten Polarluft im Winter im Mittel bis 
55° n. Br. in Mitteleuropa an, so umfaßt das 
Areal der Kaltluft gegenüber der Tropikluft, ge- 
rechnet bis 30° n. Br., etwa 40 %. Zur Eiszeit 
mußte im Winter, nicht nur im Januar und Fe- 
bruar, die Kaltluftmasse (bis 40° n. Br. gerech- 
net), etwa 75 °/o der Luftmasse bis 30° n. Br. aus- 
machen, was natürlich auch seinen Einfluß auf die 
Großwetterlage hatte. Die Polarfront lag damals 
gegenüber der äquatorialen Luft im Winter am 
Atlantischen Ozean von Tromsö bis in die Bre- 
tagne, vielleicht noch weiter südlich, denn nörd- 
lich der Nordsee, die z. T. Land war, und süd- 
lich von England legte sich das kalte Süßwasser 
‚über das schwere Salzwasser, und auch in der 
Biskaya waren noch Eisberge, denn nordisches 
glaziales Material geht nach Andree (1920, 294) 
am Meeresboden west- und ostwärts der Azoren 
bis 35° n. Br. Diese Eisberge, die allein dieses 
Material geliefert haben können, müssen von dem 
in der Biskaya umbiegenden Ast des Golfstromes 
nach Süden in den Kanarenstrom mitgenommen 
worden sein und schmolzen erst dort ab. Dadurch 
war auch der Golfstrom an der europäischen 
Küste nicht mehr so warm wie weiter draußen 
und wurde in höheren Breiten durch Eisberge und 
Schmelzwässer an sich kälter, wie das Manley 
(1951, 62) darstellt. Allerdings fehlt auf seiner 
Karte der von mir oben angenommene, mit Eis- 
bergen belastete Strom von der Biskaya nach Sü- 
den, der die glazialen Meeressedimente bei den 
Azoren erklärt. Der Golfstrom drang wohl aus 


dem Golf von Mexiko nach Norden, aber die 


Zugstraßen der Minima waren durch das nord- 
amerikanische Inlandeis etwas nach Süden ver- 
schoben. Bryan und Cady (1934) haben durch 
eiszeitliche Dünen auf den Bermuda-Inseln, 
32,50° n. Br., nachgewiesen, daß die zyklonalen 
Stürme, die heute 5° nördlich der Bermudas ver- 


laufen, zur Eiszeit über die Inseln gingen, so daß 


der Golfstrom als Ganzes weiter nach Osten ver- 
schoben war. Er war also schmaler als heute; da 
aber auf den Bermudas nach Bryan und Cady 


der eiszeitliche, dünenbildende Wind von S und 


SW kam, war die Richtung des Golfstromes doch 
nach N und NE gerichtet, wie heute, nur kamen 
seine Ränder nicht so nah an die europäische 


Küste, die von kaltem Wasser blockiert war, ge- 


naw wie die nordamerikanische. Sein dstlicher, um 


die Sargassosee abzweigender Arm nahm die 
Eisberge und kalten Wasser auf und beförderte 
beide nach Süden. Daß die Winde im W. max 
heftig waren, läßt sich schon durch den thermi- 
schen Gegensatz zwischen dem Meerwasser und 
dem nordischen Inlandeis erklären. Für die West- 
seite Europas haben diese Tatsachen zur Folge, 
daß die westlichen Winde vor Erreichen des Kon- 
tinents kaltes Meerwasser zu überqueren hatten 
und deshalb abgekühlt waren und damit auch 
trockener auf den Kontinent kamen. Diese Tat- 
sache, wie auch das Auftreten der Fallwinde, 
habe ich in meinen Arbeiten (Klute 1949, 1951) 
nicht genügend betont; sie widersprechen aber 
nicht den dort dargestellten Zugstraßen der Zy- 
klonen, sondern ergänzen das Bild der wechseln- 
den Windverhältnisse im eiszeitlichen Jahr. 

Für die Wintertemperaturen auf Abbildung 1 
sind die Fallwinde mitentscheidend, sie drücken 
die Wintertemperaturen wesentlich herab. Dies 
ist auch für die Niederschlagskarte von Klein von 
Bedeutung. Der Winter hatte nach meiner Auf- 
fassung wenig Zyklonen in Mitteleuropa, auch 
wahrscheinlich viel Windstillen unter Hochdruck, 
ausgenommen lokale Fallwinde oder gelegentlich 
Oststiirme, die von Minima im Atlantik angezo- 
gen wurden. Deshalb waren auch die Nieder- 
schläge so gering in dieser Jahreszeit. Meine Schü- 
lerin A. Klein (1951) hat nach einer neuen Me- 
thode die Niederschläge zu W. max berechnet. 

Ich möchte der Veröffentlichung ihrer Arbeit 
nicht vorgreifen und bringe deshalb nicht die 
Niederschlagskarte, sondern teile nur einige we- 
sentliche Daten über die W. max Niederschläge 


Abb. 3: Prozentualer Anteil der Würm-Maximum- 
Niederschläge an den rezenten Niederschlägen, nach 
A. Klein. 
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- mit. Klein (1951) erhält für W. max an den Kü- 
sten Skandinaviens, Irlands und Schottlands 
1000 bis 1500 mm, in Südwestirland und Süd- 


westschottland gegen 2000 mm. An der franzö- - 


sischen Küste fielen 500 bis 750 mm und im mit- 
teleuropäischen Flachland schon westlich der Elbe 
unter 250 mm. Gegenüber den rezenten Nieder- 
schlagsmengen waren die eiszeitlichen überall in 
Europa geringer. Wie Klein (1951) auf einer 
Karte des prozentualen Anteils der letzteiszeit- 
lichen Niederschläge an den heutigen Niederschlä- 
gen zeigt (Abbild. 3), werden nur 80 %0 der heu- 
tigen Niederschläge an wenigen Stellen erreicht, 
70 %/o im Mittelmeer, im Westen Frankreichs und 
der Britischen Inseln, und dann nimmt die Pro- 
zentzahl durch Mitteleuropa nach Osten ab, um 
östlich der Elbe schon auf 20 bis 30 %/o zu sinken. 
Die Abnahme der Depression der Schneegrenze 
nach Osten, die schon Partsch und Machatschek 
nachgewiesen haben, entspricht diesem Verhalten 
der eiszeitlichen Niederschläge. Damit möchte ich, 
wie schon früher (Klute 1930, 177) darauf hin- 
weisen, daß alle Angaben, wie feuchter oder trok- 
kener als heute, die aus Fließerde, großer Schot- 
terführung, stärkerer Seitenerosion u. dgl. ge- 
schlossen werden, nur richtig zum Gesamtklima 
der Eiszeit sind, und absolut betrachtet, meist un- 
richtig sind, denn sie ziehen nicht in Rechnung, 
daß Europa in einer ganz anderen Klimazone 
lag. Schmelzzeit war in Agram von Mai bis Sep- 
tember. Das Schneeschmelzhochwasser der Flüsse 
lag dort im Mai und rückte nach Norden in den 
Juni und für die Ränder des Inlandeises in den 
Juli. Die mitteleuropäischen Ströme empfingen 
von dem Inlandeis den in fester Form bis zum 
Abschmelzrand vorgeschobenen Niederschlag von 
800000 qkm Fläche zu ihrem eigenen aus einem 
Gebiet von rund 360 000 qkm, das durch die Eis- 
bedeckung der rezenten Unterläufe der Flüsse et- 
was kleiner war als heute (Lied 1950). Für die 
Schotterführung stand somit eine Hochwas- 
sermenge zur Verfügung, die größer war als 
heute, da der geringere Niederschlag des Jahres 
in 4 Monaten abfloß und dabei die Monate Juni 
und Juli neben dem Monatsniederschlag fast die 
gesamten Schmelzwässer der Winterniederschläge 
zu Tal brachten, die auch in allen Mittelgebirgen 
bis dahin gehortet waren. Nun müßte man an- 
nehmen, daß dadurch eine gewaltige Erosion her- 
vorgerufen würde, aber die Schotterzufuhr durch 
die Gletscher und die periglazialen Gebiete — 
die Mittelgebirge waren von 600 m Meereshöhe 
ab_vegetationsfrei — war so groß, daß die grö- 
ßeren eiszeitlichen Hochwässer mit der Schutt- 
fracht überlastet waren, daß sie in die Breite auf- 
 schotterten, wie die diluvialen Terrassen bewei- 
sen. 
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Nun verlangen die Beobachtungen von Schae-. 


fer (1950) vor der Vollschotterung der Täler eine 


Ausräumung der Rinne, bevor sich die glazialen 
Schotter abgelagert haben. Dies kann dadurch 
seine Erklärung finden, daß eine Interferenz 
zwischen dem Eintreten des eiszeitlichen Klimas 
und dem Maximalstand der Gletscher bestand. 
Dies ist dann der Fall, wenn das Kälterwerden 
relativ schnell eintrat und damit der oben ange- 
führte glaziale Typus der jährlichen Wasserzu- 
führung mit Hochwasser im Frühsommer eher 
da war als die Schottermengen, die das Eis lie- 
ferte, daß also für das Sinken der Temperatur 
von der Interglazialzeit bis zur Eiszeit, also zur 
W. max. Temperatur mit all’ ihren Folgen nicht 
etwa 10000—15000 Jahre zur Verfügung stan- 
den, sondern eine kürzere Zeit. Dann hinkten die 
Gletscher stark nach, aber die Hochwasserführung 
der Flüsse war schon in den Juni gerückt und 
erodierte stark in die Breite, was auch in den 
Mittelgebirgen überall dort der Fall ist, wo keine 
zu starke diluviale Hebung vorhanden ist. Erst 
als in den Mittelgebirgen die Felsterrassen oder 
im Alpenvorland die breiten, kastenförmigen 
Täler, die Schaefer feststellte, geschaffen waren, 
konnten sie mit Schottern in der ganzen Breite 
bedeckt werden. Für die Interferenz zwischen 
kaltem Klima und dem Vorstoßen der Gletscher 
spricht auch die oben erwähnte Windkanter- und 
Steinpflasterdecke unter den Lößschichten. Bei 
den ganzen Vorgängen war die Gefrornis des 
Bodens ebenfalls schon eingetreten, die das Ein- 
sickern des Wassers hinderte. Daher auch das 
stehende Wasser im Boden, das die Gefrornis im 
Boden wieder stark begünstigte; daher auch die 
unrichtige Vorstellung, es wäre feuchter gewesen 
als heute. Es war eben bodenfeuchter, aber nie- 
derschlagsärmer als heute, die Flüsse hatten 
größere Hochwässer im Frühsommer als heute, 
aber der Jahresabfluß war geringer, und sie waren 
5 und mehr Monate im Jahr zugefroren. Das Mit- 
telmeergebiet muß auch damals Sommertrocken- 
heit gehabt haben, wie das stärkere Ansteigen 


. der Schneegrenze bei Eintritt in das Mittelmeer- 


gebiet erweist (Klute 1928), was auch aus der 
Schneegrenzenkarte von Brusch (Büdel 1949) für 
die Iberische und Apenninhalbinsel hervorgeht. 
Besonders deutlich. zeigen dies auch die Untersu- 
chungen von Nußbaum (1938, 198) in den Pyre- 
näen, die eine wesentlich geringere Vergletsche- 
rung auf der Südseite aufweisen. Die Schnee- 
grenze liegt auf der Südseite 400—600 m höher 
als auf der Nordseite, was nur durch Sommer- 
trockenheit zu erklären ist. Diese widerspricht. 
nicht der Verbreitung der Buche im Mittelmeer- 


‘gebiet zur Eiszeit, denn die Buche hält auch heute 


in den mediterranen Gebirgen 3 Monate Sommer- 
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trockenheit ohne weiteres aus, wenn auch in grö- 
ßerer Meereshöhe als zur Eiszeit. Aber damals 
muß allerdings auch in den tieferen Regionen die 
Luftfeuchtigkeit größer gewesen sein, was in der 
tieferen Temperatur begründet ist. 


Schostakowitsch (1927) hat für die Berechnung 
der Schneedecke auf Frostboden folgende Bezie- 
hung gefunden. Die Wintertemperatur (Dezem- 
ber bis Februar) teilt er durch die Schneehöhe im 
Januar (in cm) und erhält so den Quotienten 


ae | £ e 
53 iste 2 —0,5°, dann entsteht keine Gefrornis. 


Benutzen wir diese Gleichung mit der Schnee- 
decke im Januar als Unbekannte, so erhalten wir 
die maximale Schneedecke, die im Januar bestan- 
den haben darf, wenn Frostboden zur Eiszeit 
aufgetreten ist. Für Agram erhalten wir nach 
den Poserschen Temperaturzahlen (Winter = 


—12,7°) den Quotienten zu — 0,5 eingesetzt, 


eine Schneedecke von 25 cm W. max. Der Quo- 
tient kann auch gebildet werden durch das Mit- 


tel der Lufttemperatur der Monate November 
bis März geteilt durch die mittlere Schneehöhe 
der gleichen Monate, was, rückwärts gerechnet, 
W. max — 10,1° : — 0,5 ergibt und damit eine 
mittlere Schneedecke von 20 cm in den 5 Mona- 
ten. Agram lag damals durch die Meeresspiegel- 
senkung 250 km weiter von der Adria entfernt 
als heute. Von Agram nach N nahm die Winter- 
temperatur stark ab. In Thüringen dürfte sie 
schon — 18° betragen haben, so daß der Frost- 
boden auch bei höherer Schneedecke — die un- 
wahrscheinlich ist — garantiert war. Diese Über- 
legung scheint zu beweisen, daß die Niederschläge 
in der Ebene im Winter gering waren, und die 
Hauptniederschlagszeiten wie heute in den kon- 
tinentalen Gebieten Europas gegen den Sommer 
gerückt waren. Dies habe ich auch bei der Dar- 
stellung der W. max Zugstraßen angenommen 
(1949). | 


Damit seien die Betrachtungen des W. max 
Klimas abgeschlossen, das noch so viele interes- 
sante Probleme birgt. Als Zusammenfassung sei 
nochmals festgestellt, daß in Mitteleuropa die 
Juli-Temperaturen unter 10,5—11° lagen, da 
keinerlei Wald zur Eiszeit nachgewiesen ist, und 
daß die Juli-Temperaturen erst südlich der Alpen 
über 11° stiegen. Das kalte Schmelzwasser und 
die Eisberge hielten auch bis in die Biskaya im 
Sommer die Temperaturen niedrig, denn gerade 
im Frühjahr mußten die Eisberge nach Süden 
treiben, und gerade im Sommer lieferte das In- 
landeis Skandinaviens und der Britischen Inseln 


_ Schmelzwasser ins Meer, das den ganzen Winter- 


niederschlag des Schmelzrandes in wenigen Mo- 
naten brachte. 
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II. Die Änderungen des Klimas seit dem Maxi- 
mum der Weichsel-Würmeiszeit bis zur Jetztzeit. 


Die Schwierigkeiten für die Bestimmung der 
Klimaänderungen seit der Eiszeit liegen zuerst 
einmal in der Zeitbestimmung. Ich kann mich aus 
verschiedenen Gründen nicht entschließen, die 
Strahlungskurve für diese Zeitrechnung zu be- 
nutzen und muß daher eine andere Zeiteinteilung 
annehmen. Antews (1928) hat den Rückzug der 
letzten maximalen Vereisung von Long Island 
(New York) mit großen Strecken abgezählter 
Bändertone, allerdings mit einigen Lücken, für 
die die Zeit geschätzt ist, mit 40 000 Jahren an- 
gegeben. Nach einer brieflichen Mitteilung teilt 
er allerdings mit, daß er die Zeit des Gesamtrück- 
zuges von 40000 Jahren überschätzt habe und 
daß es 35 000 bis etwa 30 000 Jahre sein könn- 
ten, von denen er 26 000 Jahre durch Abzählung 
von Bändertonen festlegen konnte. Ich nehme für 
den Rückzug der Weichseleiszeit vom Branden- 
burger Stadium den kleineren Wert von 30 000 
Jahren. 


Nach den Untersuchungen von Behrmann 
(1949) haben beim Rückzug vom Brandenburger 
Stadium bis zum Frankfurter Stadium 5 Still- 
standslagen bestanden. Das Frankfurter Stadium 
muß eine relativ lange Zeit angedauert haben, da 
viel Abschmelzmassen abgelagert wurden, die auf 
eine lange Zeit der Zufuhr schließen lassen. Vom 
Frankfurter Stadium bis zum Pommerschen Sta- 
dium sind zwei Stillstandslagen eingeschaltet. 
Das Pommersche Stadium hat die am schönsten 
ausgebildeten Endmoränen, die auf eine längere 
Dauer des Stillstandes schließen lassen. Ein we- 
sentliches Wiedervorrücken des Eises ist nicht be- 
kannt. 


Danach beginnt der Rückzug bis zum Gotigla- 
zial, d. h. bis zur Endmoräne im nordöstlichen 
Schonen. Das Eis stößt aber noch zweimal vor 
und läßt auf den dänischen Inseln im Belt- und 
Langelandvorstoß Moränen zurück, erreicht aber 
bei einem dritten Vorstoß Bornholm nicht mehr 
(Antevs 1928, 165 und Woldstedt 1929, 210). 
Antevs schätzt, gestützt auf Bändertonvorkom- 
men in Dänemark, die teils der Stillstandsphase, 
teils den Vorstößen angehören, den Rückzug vom 
Pommerschen Stadium bis zur Endmoräne im 
NO-Schonen auf 10000— 15.000 Jahre (1928, 160). 
Auf den dänischen Inseln ist eine fortlaufende 
Zählung der Bändertone nicht möglich, da nicht 
genügend Bändertone vorhanden sind. Mit dem 
Erreichen der Endmoräne im nordöstlichen Scho- 
nen beginnen die fortlaufenden Bändertone, de- 
ren Zählung de Geer mit seinen Schülern durch- 
geführt hat. Diese Endmoräne liegt etwa 13 500 
Jahre vor der Jetztzeit. Die Rückzüge in Finn- 
land sind von Sauramo sehr genau festgestellt. 
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Wenn wir die abgeschätzten und abgezählten 
Riickzugsstrecken mit einer Gesamtdauer von 
rund 30000 Jahren vor dem Jahr 1900 in Ein- 
klang zu bringen suchen, so ergibt sich etwa fol- 
gende Zeitskala, auf Christi Geburt als Null ge- 
rechnet und vorher mit Minus bezeichnet: (Abb. 4) 


Stillstand Brandenburger Stadium — 29 000 
Riickzug Brandenburger Stadium — 28 006 
Stillstand Frankfurter Stadium — 24 000 
Stillstand Pommersches Stadium — 20 000 
Beltvorstoß — 17 000 
Langelandvorstoß — 14500 
Stillstand NO Schonen — 11500 
Allerödschwankung um — 10.000 
Rückzug Selpausselkä II = Fr 
Ende jüngere Tundrenzeit — 8150 
Bipartition des Skandinavischen Eises — 6 850 
Warmezeit Maximum um — 5000 
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Abb. 4: Kurve der wirklichen Julitemperatur für 
Erfurt vom Jahre 22.000 v. Chr. bis heute. 


Um einen anschaulichen Begriff des Tempera- 
turganges zu geben, sind die wirklichen Juli- 
Temperaturen von Erfurt für die einzelnen Sta- 
dien gegeben. Bei Beginn des Rückzuges vom 
Brandenburger Stadium war die Temperaturzu- 
nahme wohl noch nicht sehr groß, denn das Kli- 
ma war noch kalt. Die Eismasse war noch groß, 
und bis nach dem Pommerschen Stadium ist 
in Mitteleuropa kein Wald nachgewiesen. Auch 
Cailleux (1942, 127) nimmt gemäßigtes Klima 
erst an, als das Eis in Schonen und N-Litauen 
stand. Nur muß bei jeder folgenden Stillstands- 
lage die Temperatur etwas höher gewesen sein 
als beim Brandenburger Stadium. Mit ziemlicher 
Sicherheit können wir zur Allerödzeit, als Birke 
und Kiefer schon Wälder in Dänemark bildeten, 
eine etwas höhere Temperatur annehmen als 
sonst an der polaren Waldgrenze, da der Wald 
noch im Vorschreiten war. Die Waldgrenze für 
die Allerödzeit gibt Firbas (1948) für Mitteleuro- 
pa mit 400 m unter der heutigen Waldgrenze an. 
Das sind 2—3° Julimittel weniger als heute, also 
für Erfurt etwa rund 14° Julimittel. Das Ab- 


sinken der Waldgrenze in der jiingeren Tundren- . 


zeit auf 1000 m unter die heutige Waldgrenze 
ergibt eine Temperatursenkung von 5° und somit 
eine Julitemperatur fiir Erfurt in der jiingeren 
Tundrenzeit von 9°, vielleicht nur 8°. Dann er- 
folgt ein Anstieg der Temperatur, der in 1300 
Jahren das Eis vom Salpausselkä II bis zur Bi- 
partition des Eises in Jämtland abschmelzen ließ. 


Der Temperaturanstieg muß zeitlich schnell und 
so groß gewesen sein, daß er die Waldgrenze et- 
wa im Jahr 6800 schon über die heutige Lage der 
Waldgrenze hinaufrücken ließ (Firbas 1948). 
Damit haben wir von der jüngeren Tundrenzeit 
einen Anstieg von 8—10° in der Julitemperatur 
auf rund 1200 Jahre. Die Stillstandslagen des 
Salpausselkä sind etwa der jüngeren Tundrenzeit 
gleichzusetzen (Klute 1949, Firbas 1949, 293). 
Wenn diese beiden Zeitpunkte nach der zeitlichen 
Festlegung der Salpausselkästadien (Sauramo 
1928) und den Zeitangaben für die Alleröd- 
schwankung nicht genau übereinstimmen, so liegt 
das an den verschiedenen Verzögerungen, die 
beim Einwandern und Verschwinden des Waldes. 
auftreten und andererseits daran, daß das schon 
stark im Rückzug befindliche fennoskandische 
Inlandeis den Temperaturriickgang der Jüngeren 
Tundrenzeit nicht zu einem Vorstoß benutzen 
konnten, da es sich mit den größeren Schneemas- 
sen erst wieder auffüllen mußte; entschiedene 
Stillstandlagen hat der Temperaturrückgang der 
jüngeren Tundrenzeit in den Salpausselkästadien 
immerhin hervorgerufen. 


Wenn die Schlußvereisung der Alpen mit der 
jüngeren Tundrenzeit übereinstimmt, was auch 
Firbas annimmt, so müssen die großen Talglet- 
scher dort im wesentlichen schon in der Alleröd- 
zeit abgeschmolzen sein, da die Schlußvereisung 
die Haupttäler eisfrei vorfand. 


Man gibt meist das lineare Maß des Zurück- 
weichens des Eises an, zuerst 30—50 m, zuletzt 
300 m, um daraus Schlüsse auf die Temperatur- 
zunahme zu ziehen. Das ist aber unrichtig. Ich 
habe durch meinen Schüler Gerhard Braun das je- 
weils in hundert Jahren abgeschmolzene Eisvo- 
lumen vom Salpausselkä II bis zur Bipartition 
berechnen lassen und dazu den jeweils in 100 
Jahren fallenden Schneeniederschlag und die zum 
Schmelzen nötige Kalorienmenge. An den Kur- 
ven (Abb. 5) sieht man, daß die Abschmelzung - 
zuerst am schnellsten vor sich ging, und zuletzt, 
als der schon dünn gewordene Eiskuchen jährlich 
linear weit zurückwich, die geschmolzene Eis- 
masse klein war. 


29” Calorien je 100 Jahre 
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Abb. 5: Kurve der Abschmelzung des Volumens des 
nordischen Inlandeises vom Salpausselkä II Stadium 
(8150 v. Chr. = Jahr 0) bis. zur Bipartition (6839 


1300 


v. Chr.) 


Gestrichelte Linie = Eisvolumen, ausgezogene Linie = die 
zum Schmelzen nötige Kalorienmenge je 100 Jahre. 
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Daraus läßt sich der Schluß ziehen, daß die 
höhere Temperatur sehr plötzlich auftrat nach 
der Jüngeren Tundrenzeit und dann bis zum 
Ende des Abschmelzens, wie aus der in hundert 
Jahren abgeschmolzenen Eismenge zu schließen 
ist, wohl höchstens auf der anfänglichen Höhe 
blieb; dies kann man deshalb annehmen, weil sich 
der Eisrand von Salpausselkä II bis nach Nord- 
finnland um 9° Breite zurückzog, also in Ge- 
biete, die in der Julitemperatur um 5° niedriger 
liegen. 

Diese Berechnung zeigt aber auch ein wesent- 
liches Ergebnis gegen die Strahlungskurve von 
Milankovitch. Daß die jüngere Tundrenzeit fehlt, 
worauf Firbas hinweist (1948), ist schon ein Ein- 
wand gegen die Strahlungskurve; es fehlen in ihr 
ja auch alle Stillstandslagen des Rückzuges. Ent- 
scheidend ist, daß wenn bald nach dem-Rückzug 
vom Salpausselkä II eine Temperatur herrscht, 
die nach unserer Schätzung etwa 2,5° im Juli 
höher war als heute, der fennoskandische Eis- 
kuchen, der noch über 1 Mill. qkm Fläche einge- 
nommen hat, in 1500 Jahren abgeschmolzen war. 


\ Breiten- Äquivalent 


Abb. 6: Strahlungskurve nach Milankovitch 
in Breitenäquivalenten für 65° N. 


Wie die Kurve aus Milankovitch zeigt (Abb. 6), 
lagen 65° N Br. um das Jahr 23 000 v. Chr. kli- 
matisch in der Breite von 70°, und das war 
Würm 3. Im Jahre 16 000 v. Chr. lagen 65° N 
Br. klimatisch wieder normal wie heute, und im 


Jahre 6850 war das nordische Eis zweigeteilt und 


aus allen tieferen Regionen verschwunden. Das 
sind nach Milankovitch für Würm 3 rund 9000 
Jahre, die nötig waren, um das fennoskandische 
Inlandeis von Würm 3 aufzuzehren, wobei wir 
unberücksichtigt lassen, welches Stadium in Nord- 
deutschland diesem Weg entspricht. Es müßte 
mindestens das pommersche Stadium gewesen 
sein, wenn wir uns der Milankovitchschen Kurve 
anschließen. Nun liegen im Interstadial Würm 2 
zu Würm 3 65° N vom Jahre — 65 000 bis 


~ — 40000, also rund 23 000 Jahre über der heu- 


tigen Temperatur von 65° N. Zudem war nach 
Milankovitch die Südhalbkugel um das Jahr 
50000 v. Chr. für mehrere Jahrtausende eben- 
falls wärmer als heute, so daß keine Kältewir- 


kung von der Südhalbkugel die Nordhalbkugel 


beeinflussen konnte. Die Eismasse von Würm 2 
mußte analog der Eismasse von Würm 3 in den 
23 000 Jahren restlos abschmelzen. Rechnen wir 
für diesen Vorgang 10 000 Jahre, bei denen die 
Julitemperatur höher war als heute, und zwar im 
Mittel um 1°, so bleiben noch 13000 Jahre mit 
dieser höheren Temperatur, in denen in Mittel- 
europa die gleiche Waldvegetation sich ausbreiten 
konnte wie heute. Das ist etwa so viel, wie wir 
heute von der Allerödschwankung entfernt sind, 
wo der Wald mit Birken und Kiefern das erste- 
mal seit dem letzten Würm-Stadium in Mittel- 
europa eintraf. Diese warme Interstadialzeit 
mußte sich auch nach der Kurve von Milanko- 
vitch zwischen Würm 1 und Würm 2 einstellen, 
wenn vielleicht auch nicht mit derselben langen 
Zeitdauer, denn auch damals war die Südhalb- 
kugel im Interstadial zu Beginn wärmer als heute. 


Solch warme Interstadialzeiten müßten sich in 
der Vegetation und Moorbildung, in der Verwit- 


‚ terung und Bodenbildung, in der Wasserführung 


und geringen Schotterführung der Flüsse geltend 
machen, wie die entsprechenden Vorstöße (Wi, 
We, Ws) durch neue periglaziale Erscheinungen, 
Lößbildungen, Schotterbelastungen der Flüsse 
und Terrassenbildungen. Dieses ist aber bis jetzt 
nicht nachgewiesen und wäre doch sicher bei der 
sehr großen Zahl von Forschungsarbeiten wenig- 
stens an einigen Stellen in ungestörter Lagerung 
zu finden gewesen. 

Alles weist aber darauf hin, daß der Rückzug 
des Eises trotz stärkerer Schwankungen seit dem 
Brandenburger Stadium durch ein erst allmähli- 
ches, dann ziemlich starkes Wärmerwerden in der 
Allerödzeit und besonders in der postglazialen 
Wärmezeit verursacht war und daß er trotz der 
vielen Stillstandslagen kein Interstadial besaß, 
das zeitlich den über 40 000 Jahren zwischen 
Würm 2 und Würm 3 in der Strahlungskurve. 
gleichkäme. 

Was nun die Ursachen für die Temperaturzu- 
nahme und -schwankungen betrifft, so scheinen 
terrestrische Ursachen, wie Verlagerungen der 
Luftdruckmaxime, Eisseen in der Ostsee und re- 
gionale Gründe anderer Art keine große Rolle 
gespielt zu haben, denn die Schwankungen liegen 
doch im solaren Klima, wie z. B. das postglaziale 
Wärmeoptimum und die Klimaschwankung des 
14. Jh., die beide in Europa und Nordamerika 
nachgewiesen sind (Antevs 1928, 166), begründet. 

Vom postglazialen Wärmeoptimum, das nach 
dem Abschmelzen des Eises vom Salpausselkä II 
so schnell eingetreten sein muß, scheint sich die 
Temperatur mit Schwankungen bis heute wieder 
gesenkt zu haben. 

Seit der Bipartition 6850 v. Chr. ist ein sehr 
wesentlicher Einfluß des fennoskandischen Eises 


282 


Erdkunde 


ad Ton ff 
hr - a 
th ota ee 


“Band V 


auf das Klima nicht mehr zu erwarten. Das In- 
landeis ist auf '/ der Fläche des Salpausselkä- 
Stadiums -zusammengeschrumpft und liegt vor 
wiegend auf den östlichen Höhen Skandinaviens. 
Dadurch kann sich auf die nördlichen Ostseelän- 
der allerdings eine austrocknende Wirkung auf die 
Winde, die Skandinavien überqueren, geltend 
machen, und zwar in stärkerem Maße, wie sie spä- 
ter ohne die Eismasse vorhanden war. Es können 
auf diese Weise lokal-klimatische Unterschiede 
der Ostseeländer zu den mitteleuropäischen Land- 
schaften entstanden sein. Aber auch hier kann die 
langsamere Erwärmung des Meerwassers eine 
Verminderung der Niederschläge gebracht ha- 
ben (Boreal). Jedoch schwand die Resteismasse 
bei der hohen Temperatur schnell, und die Zyklo- 
nen hatten auch von Süden freien Zutritt zur 
Ostsee. Die Zyklonen brachten jetzt wärmere 
Luft, ihre häufigsten Zugstraßen lagen nördlicher 
als zum Maximum der Vereisung, die kalten 


Küstenwasser mit Eisbergen fehlten. Der Meeres- | 


spiegel stieg dauernd an, etwas verzögert durch 
das langsame Abschmelzen der an sich größeren 
Eismassen in Nordamerika, Grönland und der 
Antarktis, aber diese Vorgänge liefen doch ver- 
hältnismäßig schnell ab, und der Golfstrom trat 
an die atlantische Küste Europas heran wie heute, 
was zur Eiszeit nicht der Fall war, und wirkte 
weiter nach Norden. Er kam vor allem auch in 
die wieder zu Meer gewordene Nordsee, zumal 
der Durchbruch des Kanals, den Baak (1936) in 
den Anfang des Atlantikums stellt (also etwa 
5500), jetzt auch den Zustrom des Golfstrom- 
wassers vom Süden in die Nordsee gestattete. 


Etwa um die gleiche Zeit öffnete sich die Ost- 


see, d.h. der kalte Ancylus-See gegen den Ozean, 
und es dringt warmes Salzwasser ein (Sauramo 


1929). Diese Zeit entspricht dem Beginn des At-. 


lantikums. 


Zur Zeit der größeren Wärme im Postglazial, 
deren Ursache dahingestellt bleiben muß, scheint 
das Azorenhoch weiter und länger nach Norden 
verlagert gewesen zu sein, wodurch trockene 
Sommer verursacht wurden. Diese das Klima im 
Norden besonders lokal beeinflussenden Ereig- 
nisse, zuerst noch kalte Eisseen und dann vollstän- 
diger Rückgang des Eises und Eintritt warmen 
Salzwassers aus der Nordsee, werden aber von der 
großen Wärme übertönt, die ganz allgemein als 
solare Ursache alle Ereignisse ganz oder teilweise 
bedingte. Der Zeitpunkt des Maximums der 
Wärmezeit und seiner Dauer ist pollenanalytisch 
nicht genau zu bestimmen. Das Einwandern der 
Laubbäume hinkt um geraume Zeit nach; Firbas 
hält 1000 bis 1500 Jahre für wahrscheinlich. Die 
maximale Ausbreitung der Hasel nach Norden 
gibt auch nur den Zeitpunkt des Erreichens des 


nördlichsten Punktes. Nach der zum Abschmelzen 
des Eises nötigen Wärme. zu schließen, war der 
Anstieg der Temperatur beim Rückgang des Eises 
vom Salpausselkä an groß, wie weiter oben 
klargelegt wurde. Man kann deshalb den Beginn 
des solaren Wärmeoptimums an das Ende der 
Jüngeren Tundrenzeit setzen und das Abklingen 
der Wärme etwa in das Jahr 1000 v. Chr., mit 
dem Rückgang der edlen Waldbäume aus West- 
finnland (Sauramo, 1941). Der Höhepunkt der 
Wärme scheint vor 4300 v. Chr. gelegen zu ha- 
ben, da Sandegren (nach Firbas 1949, 71) am 
Ragunda-See nur um diese Zeit Großreste der 
Hasel gefunden hat, die dort heute fehlt. Der 
Eichenmischwald scheint in dieser Zeit durch die 
Niederschläge bedingt zu sein, nicht durch die 
Temperatur, die auch der Buche vollauf genügen 
würde, die aber im Einwandern an sich stark 
nachhinkte. 

Nun zeigen sich in der späten Wärmezeit 
trockenere Perioden, von denen die der älteren 
Pfahlbauten am Bodensee etwa zwischen 2200 
bis 1800 v. Chr. mit dem Grenztorf zusammen- 
fällt und die jüngere um das Jahr 1000 v. Chr. 
liegt. Sie zeigen einen tieferen Seespiegelstand, 
der begreiflich ist, da in dieser Wärmeperiode die 
Waldgrenze in den Alpen 300 — 400 m höher 
lag als heute und die Schneegrenze um den glei- 
chen Betrag höher liegen mußte. Dadurch wurden 
die sommerlichen Schmelzwasser geringer, und 
wenn die längere Dauer des Azorenhochs auch 
über den Alpen gleichzeitig die Gewitterhäufig- 
keit herabsetzte, blieben auch die durch den Rhein 
dem Bodensee gebrachten Sommerhochwasser ge- 
ring. Die Trockenheit kann aber nicht so ka- 
tastrophal gewesen sein, denn in beiden Pfahl- 
bauperioden haben die Pfahlbauern doch bei ih- 
ren Bauten und zu ihren Werkzeugen fast sämt- 
liche Laubholzarten verwendet, die auch heute 


“ vorkommen, oder diese sind in den Pollen nach- 


gewiesen. (Bertsch 1932.) Es mußte also dieses 
Klima den Laubholzarten genügen. Die Steppen- 
heide war auch mehr ein Lichterwerden des Wal- 
des, besonders auf edaphisch ungünstigen Böden, 
als ein vollständiges Verdrängen, wie gerade 
Wilhelmy wieder nachweist (1950). Seiner auch 
klimatisch so aufschlußreichen Arbeit entnehme 
ich auch das Zitat (S. 29) der Arbeit von Schosta- 
kowitsch, daß nach der Schichtdicke der jährlichen 
Bodenablagerungen des Sakisees auf der Steppen- 
krim seit mindestens 5000 Jahren keine nennens- 
werten Veränderungen in den Niederschlagsmen- 
gen eingetreten sind. Die Klimaschwankungen 
scheinen auch hier geringes Ausmaß besessen zu ha- 
ben. 


Die trockneren Perioden sind jeweils im Post- . 


glazial die wärmeren, und die Trockenheit scheint 


sich durch eine Verschiebung des Azorenhochs 
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nach Norden, also durch eine längere Dauer der 
| Sommertrockenheit, erklären zu lassen. Die feuch- 
teren und damit auch jeweils kiihleren Perioden 
hätten dann eine Lage des Azorenhochs wie heute 
und damit feuchtere Sommer. Wodurch dies be- 
dingt war und welche regionale Reichweite dieser 
Möglichkeit zukommt, ist nicht geklärt. 


Die Betrachtungen sollen zeigen, daß sich die 
Klimaveränderungen nur als Wirkung einer so- 
laren Klimaänderung auffassen lassen und alle 
terrestrischen Beeinflussungen, wie die Verschie- 
bung des Golfstromes, die Entstehung von Eis- 
seen in der Ostsee usw., die teilweise tektonische 
Bewegungen als ihre Ursache haben und einige 
Folgeerscheinungen klimatisch erklären, doch 
letzten Endes von außenbürtigen Kräften abhän- 
gig sind. Bevor wir zu den Ursachen dieser Kräfte 
vordringen können, muß erst die Zeitfolge der 

klimatischen Wechsel einigermaßen festliegen. 
Die Strahlungskurve scheint mir dafür nicht die 
einzige Ursache zu sein, es sei denn, es würden 
die Beweise für die großen und warmen Inter- 
stadiale, die die Strahlungskurve verlangt, wirk- 
lich gefunden, die meines Wissens bislang aus- 
stehen. Ein Würm III im Sinne von Milankovitch 
scheint es nicht gegeben zu haben. 
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HYGRISCHE KLIMATE UND VEGETATIONSZONEN DER 
TROPEN MIT BESONDERER BERUCKSICHTIGUNG OSTAFRIKAS 


W. Lauer 
Mit 1 Kartenbeilage und 3 Abbildungen 


Das Pflanzenkleid und die Gewässer der Erde 
werden in der geographischen Literatur sehr oft 
als sichtbarer Ausdruck des Klimas bezeichnet. 
Diese Auffassung besteht in ihrer allgemeinsten 
Bedeutung zweifellos zu Recht. Vergleicht man 
nämlich die vegetationskundlichen Landschafts- 
gürtel und die Gewässer der Erde, so ergeben sich 
enge Beziehungen und mannigfache Verknüpfun- 
gen. Es ist daher verständlich, daß ein Teil der 
bekannten Klimaklassifikationsversuche von den 
Wirkungen des Klimas ihren Ausgang nehmen: 
einerseits von dem anorganischen Indikator, der 
Hydrographie (Woeikof 1884, Penck 1910), an- 
dererseits von dem organischen, der Vegetation 
(Köppen 1900, v. Wißmann 1939, Troll 1948). 
Für die Tropen hat F. Jaeger (1945) eine vege- 
tationskundliche Landschaftsgliederung vorge- 
nommen, in der er die Penck’sche und die agro- 
nomische Trockengrenze (Troll 1941) (= klima- 
tisch mögliche Regenfeldbaugrenze /Falkner 
1938, Jaeger 1946]) zur Abgrenzung der tropi- 
schen Vegationsgiirtel heranzog. Auch in den zahl- 
reichen älteren Untersuchungen über das Pflan- 
zenkleid der Tropen ist immer wieder dessen 
klimatische Bedingtheit herausgestellt worden. Es 
fehlt allerdings noch immer an Versuchen, die 
klimatischen Formationsgrenzen der Vegetation 
im einzelnen durch meteorologisches Beobach- 


tungsmaterial zahlenmäßig zu erfassen. Bislang 


war jedoch hierfür das Stationsnetz der Tropen 
kaum ausreichend. Die bisherigen Niederschlags- 
karten (Isohyetenkarten, Isombromenenkarte für 
Afrika von Schmidt 1928) reichen zu einem Ver- 
gleich mit den vegetationskundlichen Landschafts- 
einheiten nicht aus. 

Gerade die Tropen bieten zu einem Vergleich 
Anreiz, da dort die vom Menschen unberührte 
Naturlandschaft besser erhalten und daher leich- 
ter zu rekonstruieren ist, als in anderen Land- 
schaftszonen der Erde und außerdem die klimati- 
schen Gegegenheiten trotz kleinräumiger Viel- 
falt im großen recht einheitlich sind. 

In den tropischen Tiefländern gebührt dem 
Wasser (Niederschlag) unbestritten der Vorrang 
vor der kaum schwankenden und für die Vege- 
tation immer ausreichenden Wärme (Temperatur). 
Eine Differenzierung des Tropenklimas ergibt sich 
demnach vorwiegend durch den Nieder- 
schlag. Da mit der Verkürzung der Regenzeit- 


dauer von den inneren zu den äußeren Tropen 
auch die Intensität der Niederschläge nachläßt, 
vereinfacht sich das Klimagefüge erheblich. Diese 
Regelmäßigkeit wird allerdings in mehreren Ge- 
bieten, vor allem durch das Monsunphänomen, 
abgewandelt (stärkere Intensität der Nieder- 
schläge in kurzen, humiden Perioden). Es zeigt 
sich aber, daß erhöhte Niederschlagsmengen den 
Vegetationsrhythmus des Pflanzenkleides kaum 
erheblich stören. Es tritt bestenfalls eine Speiche- 
rung des Niederschlags in bestimmten Böden für 
die trockene Jahreszeit ein, die nur eine üppigere 
Ausprägung (edaphische Variante) des Vegetati- 
onstyps zur Folge hat (vgl. Monsunwälder an 
der Guineaküste bei 4000 mm N, aber mehr als 
3 bis 4 ariden Monaten). 3 

In den äquatorialen Tieflandern trıtt die Te m- 
peratur als entscheidender, klimatischer Faktor 
wegen weitgehender jahreszeitlicher -Isothermie’ 
ganz in den Hintergrund. Die gegen den Rand 
der Tropen zunehmende Jahresamplitude und 
die größeren Tagesschwankungen der Trocken- 
gebiete steigern ihre Bedeutung. Die Temperatur- 
abnahme mit der Meereshöhe (die jahreszeitliche 
Isothermie bleibt bestehen!) bestimmt jedoch die 
tropischen Gebirgs- und Hochgebirgsklimate 
(Troll). 

Wasser und Wärme, die sich vorwiegend in den 
klimatischen Elementen des Niederschlags und 
der Temperatur widerspiegeln, sind neben Licht, 
Luft und Boden für die organische Natur die 
wichtigsten Voraussetzungen. Die Unterschiede 
des Bodens sind vorwiegend für die Ausprägung 
des Vegetationstyps auf kleinem Raum (edaphi- 
sche Varianten) entscheidend, treten dagegen bei 


einer großräumigen Betrachtungsweise der klima- 


tischen Vegetationsgürtel in den Hintergrund. Es 
dürfte ohnehin schwierig sein, alle klimatischen 
Grundfaktoren, die gestaltend im Pflanzenkleid 
zum Ausdruck kommen, zahlenmäßig zu erfassen 
und zur kartographischen Darstellung zu bringen. 

Der klimatische Vegetationstyp 
ist in der Hauptsache Ergebnis des jährlichen 


_ Rhythmus zwischen Ruhe- und Vegetationszeit. 


In den Tropen ist die Ruhezeit gleichbedeutend 
mit der trockenen Zeit, in der die Verdunstungs- 
möglichkeit im Durchschnitt höher bleibt als der 
fallende Niederschlag. Die Vegetationszeit aber 
kommt in den Tropen der humiden Zeit gleich, 
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z "in der fiir die Verdunstung genügend Nieder- 


schlag zur Verfügung steht. 


Vorstehende Überlegungen führten dazu, nach 
einer zahlenmäßig klimatologischen Unterbauung 
der vegetationskundlichen Landschaftseinheiten 
der Tropen zu suchen. Daß die Jahresnieder- 
schlagsmenge zur Abgrenzung solcher Landschafts- 
typen nicht ausreichend ist, beweist ein Vergleich 
von Isohyeten- und Vegetationskarten. Bei dem 
derzeitigen immer noch dürftigen klimatischen Be- 
obachtungsnetz der Tropen wirdmankaum andere 
Klimaelemente als Niederschlag und Temperatur 
zu einer derartigen Untersuchung heranziehen 
können. Jahres mittelwerte reichen allerdings 
zur Charakterisierung des Klimazustandes eines 
Ortes meist nicht aus. Oft sind Mittelwerte über- 
haupt völlig unzureichend und vermögen die 
Eigenart eines bestimmten Klimas nicht wieder- 
zugeben. Für Tropenländer bedeutet es aber einen 
Fortschritt, wenn wenigstens Monatsmittel 
von Niederschlag und Temperatur eines möglichst 
dichten Stationsnetzes ausgewertet werden kön- 
nen. Durch Verwendung von Monatsmitteln wer- 
den außer den mittleren Jahreswerten auch Gang 
und Dauer eines Klimas, also die Jahreszeiten 
erfaßt. 


Es war bereits davon die Rede, daß in den 
Tropen die humiden bzw. arıden Zeiten des Jah- 
res für den Lebensrhythmus des Pflanzenkleides 
als ausschlaggebend angesehen werden müssen. 
Der Verfasser hat daher den Versuch unternom- 
men (Lauer 1952), durch eine geeignete Methode 
zur Darstellung der humiden bzw. ariden Jahres- 
zeiten in Südamerika und Afrika zu gelangen 
(Tafel 2). Der Ausgangspunkt war dabei die 
Unterscheidung der Penck’schen Klimabereiche 
(humide, aride, nivale Klimate) (vgl. Troll’s Kli- 
madreieck 1948). Hatte Penck die humiden und 
ariden Gebiete theoretisch durch das Verhältnis 
von Niederschlag und Verdunstung festgelegt 
und bestimmte morphologische, klimatische, bo- 
denkundliche, hydrologische und vegetationskund- 


liche Indizien zur Charakterisierung solcher Ge- 


biete herangezogen (vgl. hierzu die Untersuchun- 
gen von Jaeger 1928, Sorge 1930), so blieb eine 
Unterbauung und ein Nachweis durch Klimadaten 
sehr erschwert durch die kaum faßbare Größe der 
in der Natur herrschenden Verdunstung (Jaeger 
1936). Es wurden daher in der Folgezeit zahllose 


Formeln entwickelt, bei denen die Verdunstung 


durch eines ihrer wesentlichen klimatischen 
Abhängigkeitsmerkmale (Temperatur, relative 
Feuchte, Sättigungsdefizit) ersetzt und diese in 


geeignete Beziehung zum Niederschlag gebracht 
wurde. Alle diese Indizes (Regenfaktor, Aridi- 
 tätsindex, N/S-Quotient, PE-Index, Trocken- 
grenzformeln u. a. vgl. hierzu Lang 1915, de Mar- 


we 


tonne 1926, Thornthwaite 1931, Köppen 1936 
Wilhelmy 1944) sind in vielen Darstellungen an- 
gewandt worden und führten zu teils guten teils 
weniger befriedigenden Ergebnissen. 

Bei einem diagrammatischen Vergleich stellte 
sich heraus, daß viele Indizes in den Tropen die 
Trockengrenze (nach Penck) gut übereinstimmend 
anzugeben vermögen (Lauer 1952), was vor- 
nehmlich eine Folge des oben beschriebenen ein- 
heitlichen Klimagefüges der Tropen ist. Es ist da- 
her fast gleichgültig, welchen Index man zur An- 
wendung bringt. In der genannten Arbeit des 
Verfassers fand der Index 20 nach de Martonne 
(1926) für dieeinzelnen Monate Ver- 


j 12:r : Sb Se 
wendung (Index 20 = ER 0)» da er sich fiir die 


Tropen als günstig und rechnerisch als sehr 
einfach erwies. In Gebieten mit Monatstempera- 
turen unter — 10° C kann dieser Index allerdings 
nicht verwandt werden. Hier wäre die Verwen- 
dung der Trockengrenzhyperbel von Wang (1941) 
geeigneter. In den Tropen entspricht diese aber dem 
de Martonne’schen Ariditätsindex weitgehend. 
Klimatische Ariditat während eines Monats, ein 
sog. ,arider Monat“, liegt dann vor, wenn der ge- 
nannte Index 20 nicht erreicht wird. Bei Über- 
schreiten dieses Wertes kann man entsprechend 
von „humiden Monaten“ sprechen. Die Verwen- 
dung der termini humid und arid auch für kürzere 
Zeitabschnitte — Penck hatte diese nur zur Cha- 
rakterisierung des mittleren Jahreszustandes ver- 
wandt — bedeutet, da damit auch der zeitliche 
Ablauf eines Klimazustandes erfaßt werden kann, 
m. E. eine fruchtbare Erweiterung dieser Begriffe. 

Die Auswertung von mehreren tausend Stati- 
onen in Afrika und Südamerika (Tafel 2) führte 
zur Darstellung von „Isohygromenen- 


karten“ (Isohygromenen = Linien gleicher 


Zahl humider bzw. arider Monate). Weiterhin 
konnten durch Analyse des Humiditätsganges der 
einzelnen Stationen Karten der ombrothermischen 
Klimate (Humiditätstypen) entworfen werden, 
die für Afrika 8, für Südamerika 12 Haupttypen 
wiedergeben. (Tafel 2 und Lauer 1952.) 

Es ist längst erwiesen, daß die hygrische Drei- 
teilung des tropischen Pflanzenkleides in Gehölz-, 
Grasflur und Wüste nach der Schimper’schen Auf- 
fassung (1935) nicht haltbar ist und sich als unrich- 
tig erwiesen hat. Die rein physiognomische Unter- 
scheidung von Baum- und Graswuchs führt kaum 
zu kausalen Beziehungen zwischen Klima und 
Pflanzenkleid. In geographisch-ökologischer Sicht 
stellt sich heraus, daß sowohl Gehölz- als auch 
Grasfluren bei gleichen klimatischen Vorausset- 
zungen als Folge rein edaphischer und biotischer 
Differenzierung möglich und tatsächlich vorhan- 
den sind (Troll 1935). So hat F. Jaeger (1945) 
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6 klimatische Vegetationsgiirtel der Tropen unter- 
schieden, innerhalb derer physiognomisch und 
floristisch völlig verschiedene Pflanzenformationen 
auftreten, deren klimatische Außenbedingungen 
aber in den neu- und altweltlichen Tropen zu 
überraschend ähnlichen Wuchs- und Lebensformen 
führten (vgl. hierzu die Arbeiten C. TrolPs). 
Innerhalb der klimatischen Vegetationsgürtel fin- 
den sich also edaphische, durch den topographi- 
schen Standort bedingte Untertypen der Vege- 
tation von der reinen Grasflur über solche mit 
einzelstehenden oder gruppenhaft auftretenden 
Bäumen bis zu richtigen Wäldern. 
F. Jaeger (1945) gliedert das tropische Pflan- 
zenkleid in: 
1. Immergrüner ombrophiler Regenwald, 
2. Feuchtsavanne (einschl. regengrüner Feuchtwald) 
(Monsunwaldtyp), 
3. Trockensavanne (einschl. regengrüner Trocken- 
wald) (Miombotyp), 
4. Dornsavanne (einschl. regengrüner Dornwald) 
(Caatingatyp), 
5.Halbwüste (Halbstrauch- und Sukkulenten- 
steppe), 
6. Wüste. 
Feucht- und Trockensavanne scheidet er durch die 
Penck’sche Trockengrenze, Trocken- und Dorn- 
savanne durch die Grenze des klimatisch mög- 
lichen Regenfeldbaus (Falkner 1938, Jaeger 1946). 
Durch Vergleich der Isohygromenen mit den 
klimatischen Vegetationstypen (Karte bei Lauer 
1952) ergaben sich folgende Beziehungen für die 
bearbeiteten vorwiegend tropischen Kontinente 
Afrıka und Südamerika: 


Humide 
Monate Klimatischer Vegetationst 
Ss YP 
1 | Immergrüner, ombrophiler Regenwald 
10 
9 ; 
8 Feuchtsavanne (einschl. regengriiner 
7 | Feuchtwald) (Monsunwaldtyp) 
| Trockensavanne (einschl. regengrüner 
5 | Trockenwald) (Miombotyp) 
4 
3 | Dornsavanne (einschl. regengrüner Dorn- 
2 | wald) (Caatingatyp) 
i | Halbwiiste (Halbstrauch- und Sukkulen- 
J tensteppe) 
0 Wiiste 


Die Penck’sche Trockengrenze ist nahezu mit der 
Isohygromene 7, die agronomische Trockengrenze 
mit der Isohygromene 4 identisch. Vor allem 
scheint durch den Vergleich die bisher kaum ge- 
klarte Frage nach der klimatischen Bedingtheit 
der großen Trockenwaldareale (Miombo- und 
Mopanewälder Siidostafrikas) und der entspre- 


‘chenden in Südamerika nur in schmalen Über- 


gangszonen auftretenden regengrünen Trocken- 
wälder (Zebilwälder Nordwestargentiniens, Bo- 
liviens und Paraguays) einer Lösung zugeführt zu 
sein, da die Isohygromenenkarte (weite Gebiete 
von 5 und 6 humiden Monaten in Afrika, aber 
nur schmale Übergangsgürtel in Südamerika) dem 
vollauf entspricht. Es ist also vornehmlich die 
Dauer der humiden bzw. ariden 
Zeit, die die Verbreitung der Trockenwald- 
zonen beherrscht. DieNiederschlagsmengeschwankt 
z. B. in dem südostafrikanischen Trockenwald- 
bereich zwischen 1200 und 400 mm. Sie kann da- 
her kaum als geeignetes Kriterium angesehen 
werden. ; 


Folgt also die naturräumliche Großgliederung 
der afrikanischen und südamerikanischen Tropen 
weitgehend der Abstufung der Zahl der humiden 
bzw. ariden Monate, so ist es sicherlich von Inter- 
esse, wie sich in einem kleineren, klimatisch wech- 
selvollen Tropengebiet die Beziehung von Vege- 
tationsgürteln und Isohygromenen bestätigt. Wohl 
kaum kann hierfür ein Gebiet geeigneter erschei- 
nen als Ostafrika, besonders Tanganjıka, das 
an allen tropischen Vegetationsformationen, vor- 
wiegend aber an den Graslandgürteln, Anteil hat, 
außerdem aber eine gute geographische, klima- 
tische, bodenkundliche und vegetationskundliche 
Durcharbeitung erfahren hat, so daß die Voraus- 
setzungen zu einer solchen Untersuchung gegeben 
sind. 

Schon in der deutschen Kolonialzeit besaß Ost- 
afrika ein ausgedehntes meteorologisches Beobach- 
tungsnetz. Die Ergebnisse der Niederschlagsmes- 
sungen sind in einer Regenkarte von W. Paap 
(1934) und zahlreichen Nebenkarten festgehalten. 
Die Paap’sche Karte hatte aber sehr verbessert 
werden können, wenn in den großen Zwischen- 
räumen zwischen den Beobachtungsstellen Vege- 
tation und Hydrographie herangezogen worden 
waren. Das Beobachtungsnetz ist durch die bri- 
tische Mandatsverwaltung in der Folgezeit weiter 
ausgebaut worden. Aus deutschen und britischen 
Quellen (mit Reihen bis 1946) konnten 324 Nie- 
derschlags- und Temperaturstationen ausgewertet 
werden, die ein recht gutesBild desKlimagefüges, 
besonders der Zahl der humiden bzw. ariden Mo- 
nate, zulassen. Die hydrologisch-hydrographischen 
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Verhältnisse sind in Ostafrika recht gut bekannt 
und in der Gewässerkarte von F. Jaeger (1949) 
zusammengefaßt, Milne (1936) hat am Beispiel 


Ostafrikas seine Studien tropischer Böden in einer - 


Karte niedergelegt, die zur Erkenntnis der 
kleinräumigen Vegetationstypen außerordentlich 
fruchtbringend ist. In diesem Zusammenhang 
müssen auch die beiden Darstellungen von P. Va- 
geler (1910 und 1912) über die Mkattaebene und 
Ugogo genannt werden. Schließlich hat neben 
älteren Vegetationsdarstellungen (Engler 1909, 
Schlieben 1939 u. a. m.) das ostafrikanische Pflan- 


zenkleid eine kartographische Darstellung durch 


C. Gillman (1949) gefunden, die eine wichtige 
Basis vorliegender Untersuchung darstellt. Leider 
ist die Karte bewußt in streng physiognomischer 
Betrachtungsweise gewonnen, läßt dadurch aber 
doch Raum für weitere geographisch ökologische 
Ausdeutungen. Eine lückenlose Karte mit einer 
Untergliederung in standörtlich bedingte edaphi- 
sche Vegetationstypen kann nur eine unter den 
genannten Gesichtspunkten unternommene ein- 
gehende Bereisung des Landes erbringen. Eine ge- 
naue Erfassung der topographischen Vegetations- 
typen an einzelnen Stellen Ostafrikas ist durch 
C. Troll (1936) gegeben worden. Die Fülle der 
alten Reiseliteratur und wissenschaftlichen Teil- 
untersuchungen ist groß, ohne daß sie hier eigens 
aufgeführt werden könnte. 

Ostafrika bildet unter den äquatornahen Berei- 


chen der Erde bezüglich seiner klimatischen Gege- 


benheiten eine gewisse Ausnahme. An Stelle eines 
feuchten Tropenlandes treffen wir vorwiegend 
auf trockene Landschaften. Die Ursachen liegen 
in der atmosphärischen Zirkulation, in besonderen 
Luftdruck- und Windverhältnissen. Seine Lage zu 
der großen asiatischen Landmasse verursacht sehr 
regelmäßige, starke und daher sehr trockene Pas- 
sate bzw. Monsune. Die zahlreichen klimatischen 
Eigenheiten auf kleinem Raum sind aber bedingt 


“durch seine Oberflächengestalt. Das bewegte Re- 


lief, die Horst- und Grabenstruktur, die Auf- 
ragung einzelner Vulkanberge und die vielen Seen 
verursachen raschen Wechsel des Klimas. Dabei 
spielen Höhenlage und Exposition zum Wind die 
wichtigste Rolle. Durch diese klimatischen Gege- 
benheiten hat Ostafrika teil an allen klimatischen 
Vegetationszonen bzw. -stufen der Tropen, mit 
Ausnahme der Wüste im strengen Sinne und aus- 
gesprochener Paramos. 

An Stelle einer ausführlichen Schilderung des 
Klimas, besonders der Niederschlags- und Tempe- 
raturverhältnisse, seien die Typen der ombrother- 
mischen Klimate (Humiditätstypen) wiedergege- 
ben (Abb. 1). Die genaue Analyse des Ganges der 
Humidität an den ostafrikanischen Stationen er- 


~ 


gab 5 Haupttypen'): Der dauernd humide 
Tropenty p (Tfd) tritt in Ostafrika an großen 
Erhebungen und flächenhaft nur an der SW- 
Seite des Victoria-Sees und im Hochlande von 
Mau in Kenya auf. Der einfach aride 
Aquatorial-undTropentyp (Taet, = 
aquatorialer Typ mit einer ariden Zeit) findet 
sich vorwiegend im Nordwesten des Tanganjika- 
territoriums, aber auch an der Ostküste und in 
deren weiterem Hinterland. Von Nordosten greift 
der doppelt aride Aquatorial- und 
Tropentyp (Taet, = äquatorialer Typ mit 
2 ariden Zeiten) tief nach Tanganjika hinein. 
Größere Areale finden sich aber auch östlich des 
Victoria-Sees, im Zwischenseengebiet und an den 
trockensten Abschnitten der ostafrikanischen Küste, 
in denen auch die kleine Trockenzeit ariden Kli- 
mazustand aufweist. Der sommerhumide 
Tropentyp (Tfso) greift von Süden her nach 
Ostafrika hinein und ist besonders deutlich in der 
weiteren Umgebung des Ruaha-Grabens und des 
Rukwa-Sees ausgebildet. Der 5. Typ, der drei- 
fach aride Tropentyp (Tts = Tropen- 
typ mit 3 ariden Zeiten) — auf das Küstengebiet 
der Panganimündung und die Südwestseite des 
Kilimandjaro beschränkt — stellt ein ostafrikani- 
scher Sondertyp dar, der auch als Niederschlags- 
typ vielfach beschrieben ist. Eine dreifache Gipfe- 
lung der Humiditätskurve, ohne daß dabei selb- 
ständige aride Zeiten oder in der großen ariden 
Zeit humide Monate auftreten, ist für größere Be- 
reiche Ostafrikas charakteristisch, als bisher be- 
schrieben ist. Diese Gebiete sind mit Punktsi- 
gnatur in der Skizze S.288 eingetragen. Dabei be- 
deutet Signatur 6: Auftreten eines 3. Maximums 
in der humiden Zeit, Signatur 7: Auftreten eines 
3. Maximums in der arıden Zeit. Die dreifache 
Gipfelung kann gleichermaßen bei den Typen 1 
bis 3 auftreten, und ist, wie bei Typ 5, vorwie- 
gend an küstennahe Gebiete und vor allem an 
Erhebungen und Hochgebiete gebunden. Das 
3. Maximum erklärt sich in den meisten Fällen als 
Steigungsniederschlag des SE-Passates im Juli bis 
August. 

Um Klimastruktur und Pflanzenkleid in Ost- 
afrıka vergleichen zu können, wurde eine Iso- 
hygromenenkarte und eine Karte der klimatischen 
Vegetationstypen entworfen (Abb. 2 u. 3). Der 
immergrüne ombrophile Regen- 
w ald des heißen Tieflandes ist in Ostafrika nur 
in drei ganz kleinen Arealen vertreten: Am jewei- 
ligen Ostfuß des Usambara, Unguru- und Ulu- 
guru-Gebirges. Sonst tritt der immerfeuchte Wald 
nur als Berg-, vorwiegend als Höhen- oder Nebel- 


1) Die Definition der ariden Zeit (im Vergleich zur Trocken- 
zeit) ist in Bonner Geogr. Abh. Heft 9 gegeben. 
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Abb. 1: Die ombrothermischen Klimaty pen (Humiditätstypen) in Ostafrika. 
> 


ttypen: 
rnd humider Tropentyp (Tfd). 
uatorial- 


Hau 

1. Dau ; 

2. Einfach arider Aq und Tropentyp (Taetı = äquatorialer Typ mit einer ariden Zeit). | 

3. Doppelt arider Aquatorial- und Tropentyp (Taetg = äquatorialer Typ mit zwei ariden Zeiten). 

4. Sommerhumider Tropentyp (Tfso). > 

5. Dreifach arider Tropentyp (Tts = Dreifache Gipfelung der Humiditätskurve, Auftreten von 3 ariden Zeiten). 

Untertypen: 

6. Auftreten eines dritten Maximums in der humiden Zeit. ’ 

7. Auftreten eines dritten Maximums in der ariden Zeit. x . 
Die Untertypen 6 und 7 tret Is Varianten der Haupttypen auf. Sie sind daher in die jeweilige Grundsignatur 
der Haupttype gezeichnet. ig: 

Abkürzung T = tropisch 1 
ae = Aquatorialer Gang der Humidität 2 
f = humid (feucht) - 
d = ganzjährig (dauernd) 
t = arid (trocken) 
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wald auf, mit einer nach Westen zu immer höhe- 
ren Untergrenze. Die Nebelwälder mit ihren 
charakteristischen immergrünen Kugelschirmkro- 
nen (Troll) und ihrem dichten Behang von Bart- 
flechten sind der Wetterseite (Südosten), dem 
dauernd Feuchtigkeit bringenden SE-Passat, zuge- 
wandt. Nach Erreichen der Binnengrenze (Troll 
1935 b, S. 15), etwa an der großen Bruchstufe, 
treten erst wieder am Westrand des Victoria-Sees 
und auf den Erhebungen Ruanda Urundis immer- 
feuchte Wälder auf. 

Mit Einsetzen des deutlich ausgeprägten peri- 
odisch feuchten Tropenklimas kann der üppige, 
immergrüne Regen-, Berg- und Höhenwald nicht 
mehr existieren. Wir treten in den sogenannten 
tropischen Graslandgürtel ein, der nach F. Jaeger 
(1945) wiederum nach klimatisch-hydrologischen 
Gesichtspunkten unterteilt werden kann (s. o.). 
Der Graslandgürtel nimmt in Ostafrika den wei- 
testen Raum ein. Neben der klimatischen Abstu- 
fung in Feucht-, Trocken- und Dornsavannen 
trifft man die mannigfaltigsten topographisch- 
edaphischen Varianten mit bestimmten, allerdings 
an die klimatische Abstufung gebundenen, Le- 
bensformen von den reinen Wäldern bis zur 
reinen Grasflur (vgl. hierzu die anschaulichen 
Schilderungen C. Troll’s aus vielen Teilen der 
Tropen). 

Zunächst setzt de Feuchtsavanne gegen 
den Regenwald sehr deutlich dadurch ab, daß der 
Laubfall der Bäume einheitlich in der zunächst kur- 
zen,ariden Zeit auftritt. Die vorhandenen Grasflu- 
ren werden im allgemeinen übermannshoch. Zuden 
Feuchtsavannen, die sich auf Gebiete mit dauernd 
fließenden Flüssen beschränken (Jaeger 1945), 
sind neben den bei Gillman als ,,Forest/Wood- 
land intermediate“ bezeichneten monsunwaldarti- 
gen Savannenwaldern (Makondeland, Iringa 
Hochland, zahlreiche Stellen des Kiistenhinterlan- 
des)'), auch die bei Engler viel zu ausgedehnten 
Hochweiden (Höhensavannen, meist Schlucht- 
wald- oder Schluchtwaldtermitensavannen (Troll 
1936)), in Ruanda-Urundi, Ufipa, Iringa Hoch- 
land u. a. zu rechnen. Im Nordwesten Ostafrikas 
gibt der deutsche Kolonialatlas sehr viele, leider 
nur physiognomische, Typen der Savanne an, die 
im Bereich dauernd fließender Flüsse liegen. Wei- 


tere Feuchtsavannentypen in Iringa, im Lee der 
- Unguru-Berge, in Unjika, Ungulu, Ssonjo und 


Westusambara treten ebenfalls als Termiten- 
Höhensavannen (Termitenschluchtwaldsavannen) 
auf (Troll 1936). Aber auch ,,Seasonal Swamps“ 


(zeitweise überflutete Niederungssavannen (Burtt 


1942, Gillman 1949), Bancowaldsavennen oder 


1) Jaeger (1928 a. S. 277) nimmt an, daß an den feuchten 
Teilen des Küstenhinterlandes als Primärvegetation viel- 
Py fach Monsunwalder gestanden haben. 


Bancowald-Isla-Savannen (n. Troll 1936) sind, 
sofern sie im Bereich dauernd fließender Flüsse 
auftreten, der klimatischen Feuchtsavanne zuzu- 
rechnen. In Ostafrika allerdings liegen sie vorwie- 
gend, wegen der klimatischen Ungunst der Niede- 
rungen, im Bereich der klimatischen Trocken- 
savanne (Troll 1936, S. 302). Je nach den topo- 
graphischen Verhältnissen finden sich auch Gale- 
riewaldsavannen in großer Zahl (vgl: Beschrei- 
bung bei Burtt und Gillman). Leider ist man bei 
beiden Autoren nicht ganz sicher, ob es sich um 
Typen der Feucht- oder Trockensavanne handelt. 


Die Baumbestände der Galerie-, Schlucht- und 
Bancowälder wie auch der Termitenhügel zeigen 
vorwiegend immergrüne, feuchte Formen des 
Regenwaldes (vgl. Troll). Sie gründen sich auf 
ganzjährig edaphische Humidität bei zeitweiser 
Aridität des Klimas, da sie an Gewässern stehen 
oder auf gutdurchlüfteten Böden der Termiten- 
inseln stocken. Die einzelstehenden Bäume und 
Baumgruppen des Savannenparklandes, das in 
Ostafrika größere Bereiche einnimmt (feuchtere 
Teile des ,, Wooded Grassland“ bei Gillman, High 
Grass-Low Tree Savanne bei Shantz 1923), zei- 
gen dagegen, da sie die kurze Trockenheit bei kli- 
matischer und edaphischer Aridität überdauern 
müssen, kurzfristigen Abfall ihrer großblättrigen, 
ganzrandigen Belaubung bei völliger Dornlosig- 
keit, aber rauher, borkiger Rinde (Troll). Dieser 
Typ der Feuchtsavanne tritt im Hinterland der 
Küste heute sehr stark in Erscheinung. 


Den weitaus größten Raum nehmen in Afrika 
die Trockensavannenein. Unter Trocken- 


‚savanne faßt Jaeger die Vegetationsformationen 


des tropischen Graslandgürtels zwischen der 
Penck’schen Trockengrenze und der klimatisch 
möglichen Ackerbaugrenze zusammen (daher auch 
„anbaufähige Trockensavanne“ genannt). In die- 
sem Bereich fließen die Gewässer nur noch peri- 
odisch, es herrscht semiarides Klima mit negativer 
Verdunstungsbilanz im Jahresdurchschnitt. Die 
Eigenart des periodisch sommerfeuchten Tropen- 
klimas bringt auch in diesem Bereich wiederum 
in Verbindung mit den vielfältigsten ökologisch- 
edaphischen Faktoren zahlreiche Varianten der 
Vegetation hervor, die sich durch meso- bis xero- 
philes Gepräge auszeichnen. Im allgemeinen keh- 
ren die Typen der Feuchtsavanne wieder, aber 
in trockenerer Ausbildung. r 


Im Trockensavannengürtel sind vor allem die 
großen regengrünen Trockenwälder (Miombowäl- 


der) charakteristisch. Sie zeichnen sich durch sehr 


einheitlichen Bestandaufbau aus (meist Legumi- 
nosenbäume der Gattungen BERLINIA, BRACHY- 
STEGIA und BAIKEA). Die Bäume stehen mäßig 
dicht, zeigen gefiederte Blätter, die in der langen, 
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ariden Zeit abfallen. Ihre Dornlosigkeit hebt sie 
von den noch trockeneren Formationen der Dorn- 
wilder ab. Als Unterwuchs findet sich meist ein 
bis zwei Meter hohes Gras (Waibel 1922 
S. 152). Die genannten Miombowälder nehmen 
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fast den ganzen Westen und Siiden Tanganjikas 
ein (vgl. Karte bei Gillman 1949). Die Fluß- 
ufer säumen nicht mehr immergrüne Galerie- oder 


Ufer- oder Dammuferwälder.! : 


1) Zur Unterscheidung der edaphischen Varianten (Über- 
- schwemmungs- und Trockensavanne) in den verschiedenen 
klimatischen Vegetationszonen würde es sich empfehlen, 
bei Feuchtsavanntentypen von Galeriewald- (edaphische 
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Abb. 2: Die Zahl der humiden bzw. ariden Monate in Ostafrika. 


Bancowälder, sondern vorwiegend laubwerfende | 


Die meisten Überschwemmungssavannen (,,Sea- 
sonal Swamps“ z. B. in der Mkatta- und Ulanga- — 
ebene) gehören dem klimatischen Trockensavan- 
nenbereich an. Auch die Vegetation der Termiten- 
wäldchen, die vielfach in die Ufer- und Damm- 
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uferwaldsavannen eingestreut sind, zeigen vor- 
wiegend xerophytische Pfllanzeivereine (Tro 
1936 S. 302). Vielfach sind Palmen die charak- 
teristischen Vertreter(BORASSUS FLABELLIFORMIS — > 
und HYPHANE THEBAICA, vgl. Vageler 1910 — 


Trockensavanne) und Bancowaldsavanne (edaphische Uber- 
schwemmungssavanne), bei den klimatischen Trocken- _ 
savannentypen entsprechend aber von Ufer- und Damm- 
uferwaldsavannen zu sprechen. 000 ‘ 
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u. Jaeger 1945). Auch reine Grasflächen finden 
sich in den ostafrikanischen Trockensavannen 
(meist auf durchlässigen "Tuffböden [Jaeger 
1928 a S. 276]). Teile der sehr gewässerarmen 
Sserengeti und viele kleinere Flächen zwischen 
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Abb. 3: Die klimatischen Vegetati 


1. Immergriiner ombrophiler Regen-, Berg- und Höhenwald. 
2. Feuchtsavanne bzw. regengrüner Feuchtwald (Monsunwaldt 
3. Trockensavanne bzw. regengrüner Trockenwald (Miombot 
4. Dornsavanne bzw. regengrüner Dorn- und Sukkulentenwa 


fach sind es offene Landschaften, in denen typi- 
sche Termitensavannen des klimatischen Trocken- 
savannentyps vorherrschend sind (Gillman 1949 
S. 28, Burtt 1942 S. 125). Ofters treten 
aber auch, je nach dem standörtlichen Verhältnis- 
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onsbereiche von Ostafrika, 


yp) (einschl. der beschriebenen edaphischen Varianten). 
yp) (einschl. der beschriebenen edaphischen Varianten). 
Id (Caatingatyp) (einschl. der beschriebenen edaphi- 


5. Halbwüste (Wüstensteppe) (einschl. der edaphisch bedingten Salzseen und Salzpfannen). 


_ — Kilimandjaro und Victoria-See sind hierzu zu 


“rechnen (vgl. Kolonialatlas und Karte bei Gill- 


man 1949). Im Zentralplateau ist die Unter- 


__ brechung derMiombowaldbestände häufiger. Viel- 
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sen, ausgesprochene Dornsavannen auf, dort vor- 
wiegend durch Boden und Lokalklima bedingt. 
Gillman spricht in Anlehnung an der Termi- 
nologie von Milne von der „Centralplateau- 
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Catena“, die sich aus Miombowald, offenen 
Trockensavannentypen und wenigen Dornsavan- 
nentypen zusammensetzt. Leider fehlt gerade in 
diesen Gebieten entsprechendes klimatisches Be- 
obachtungsmaterial, um diese kleinräumigeren 
Gegensätze exakt zur Darstellung bringen zu 
können. 


Fehlt die Bedornung der Bäume in der Trocken- 
savanne noch weitgehend, so ist sie in der eigens 
danach benannten Dornsavanne (auch „nicht 
anbaufähige Trockensavanne“ genannt /Jae- 
ger]) ein besonderes Merkmal (Troll). Hoch- 
stämmiger Dornwald, Dornbusch, Dornbuschstep- 
pe oder auch Dornsteppe (reineGrasflur mitHalb- 
und Sukkulentensträuchern) sind die einzelnen 
Varianten des klimatischen Dornsavannengürtels. 
Der xerophile Charakter wird durch die Fein- 
friedigkeit, Kleinblättrigkeit und die meist grü- 
ne Berindung unterstrichen. Sukkulenzerschei- 
nungen anBäumen und Sträuchern (Blatt-, Stamm- 
und Wurzelsukkulenz) treten immer deutlicher 
zutage, jetrockener das Klima wird, d.h. je länger 
die aride Zeit dauert. Das Gras wird kaum knie- 
hoch und steht nur noch in einzelnen Büscheln. 
Die Karte (Abb. 3) zeigt, daß von Nordosten her 
der Dornsavannengürtel tief nach Ostafrika her- 
eingreift und, alle höheren, feuchteren Teile um- 
gehend, sich bis zum oberen Ruaha erstreckt (Mas- 
saisteppe, große Teile der Sserengetisteppe und 
Teile der Ruaha-Talung rechnen zur Dornsa- 
vanne). Noch im Rukwa-Graben hat die Dorn- 
savanne größere Verbreitung. 


Die Halbwüste (Wüstensavanne oder 
-steppe), die nur noch spärlichen Graswuchs zwi- 
schen einzelnen Sukkulenten- und Halbsträuchern 
zeigt, beschränkt sich auf den näheren Umkreis 
der an den tiefsten Stellen der Grabensenken lie- 
genden Seen der abflußlosen Becken oder aber 
auch auf trockene enge Talschluchten, in denen 
das Ausgleichswindphänomen die Trockenheit 
verstärkt (vgl. Troll 1951, z. B. zwischen Usam- 
bara- und Pare-Gebirge (Station Kihuiro). Voll- 
wüsten im strengen Sinne der Definition trifft 
man in Ostafrika nicht an. 

Auf der Karte der Isohygromenen (Abb. 2) 
kann man wohl ohne Schwierigkeit die Grund- 
züge der Karte der klimatischen Vegetationstypen 
wiedererkennen. Durch das bewegte Relief neh- 
men die Isohygromenen zum Teil einen sehr wir- 
ren Verlauf. Die zahlreichen Erhebungen stellen 
feuchte Inseln in der sonst meist trockenen Umge- 
bung dar. Durch Stationen nachzuweisende 
dauernd humide Gebiete (d. i. 12 humide Monate) 
finden sich nur im Pare- und Usambaragebirge. 


10 humide Monate erreichen aber alle größeren 
Erhebungen, die auch Berg- und Höhenwälder 
tragen (s. 0.), desgleichen aber auch der Nordwest- 
rand des Victoria-Sees, an dem ausgedehnte Re- 
genwälder die lange Andauer der humiden Zeit 
widerspiegeln. 

Die Feuchtsavannen (Abb. 2) treten in Ost- 
afrıka fast ausschließlich im Bereich zwischen 9 
und 7 humiden Monaten auf. Diese Tatsache 
wird unterstrichen dadurch, daß die Penck’sche 
Trockengrenze (Jaeger 1949) fast genau mit 
der Isohygromene 7 übereinstimmt und nur an 
manchen Stellen in den Bereich 6 abweicht (vgl. 
hierzu Gillman 1939). 


Der Trockensavannenbereich zeigt ebenfalls 
Übereinstimmung mit der Zahl der humiden Mo- 
nate. Die große Verbreitung des semiariden Kli- 
mabereichs, der in Ostafrika in der Hauptsache 
durch eine humide Zeit von 6 und 5 Monaten ge- 
kennzeichnet ist, findet seinen Ausdruck in den 
einheitlichen, gleichförmigen, lichten, regengrünen 
Miombowäldern, die meist nur längs der Fluß- 
läufe durch Ufer- und Dammuferwaldsavannen 
unterbrochen sind. 


Sehr deutlich wird durch die Isohygromenen 
aber auch der große von Nordosten nach Ostafri- 
ka hereinreichende Trockenkeil der Dornsavanne 
abgegrenzt. Die Dornsavannen des nordöstlichen 
Ostafrika zeigen 4, meist aber 3 humide Monate. 
Die klimatische Grenze des Regenfeldbaues 
(Falkner) schließt sich sehr eng an die Isohy- 
gromene 4 an. An einzelnen Stellen der abfluß- 
losen Becken und Seen diirfte die Zahl der humi- 
den Monate noch weiter absinken. Leider fehlen 
in diesen Gebieten jegliche Beobachtungen. Ledig- 
lich die Station Kihuiro mit nur 1 humiden Mo- 
nat spiegelt die halbwiistenhafte Vegetation wi- 
der. Stationen ohne humiden Monat sind bei dem 
derzeitigen Beobachtungsnetz nicht bekannt. 


Vorstehende Darlegungen zeigen, daß auch die 
vegetationskundliche Landschaftsgliederung Ost- 


afrikas weitgehend der klimatischen Abstufung 


nach der Zahl der humiden bzw. ariden Monate 
folgt. Innerhalb der klimatischen Vegetationsbe- 
reiche finden sich sehr viele Varianten des einheit- 
lichen klimatischen Typs. Diese sind das Ergeb- 
nis eines mannigfachen Ursachengeflechts, bei dem 
Lokalklima und Boden — beide wiederum ab- 
hängig von Gestein und Topographie — aber auch 
biotische Einflüsse die Hauptrolle spielen. Macht 
man sich aber frei von der rein physiognomischen 
Betrachtungsweise und schreitet zur geographisch- 
ökologischen fort, so lassen sich viele topogra- 
phisch-edaphische Varianten zu großklimatischen 
Vegetationstypen zusammenfassen. 


IR 
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C. Troll (1936) hat in seiner Untersuchung 
über.die Termitensavannen die zahlreichen eda- 
phisch bedingten Einheiten der Vegetation auch 
an Beispielen Ostafrikas dargelegt. Gerade auch 
bei seinen Vertikalprofilen (z. B. im Iringa-Hoch- 
land) läßt sich recht klar der Wechsel der Vege- 


tationsstufen durch die Isohygromenen klimatisch - 


erfassen. So geht z. B. in der Landschaft Uhehe 
die Dornsavanne des oberen Ruahatales bei mehr 
als 4 humiden Monaten in den Miombowald (Va- 
riante des Trockensavannentyps) über, dieser wie- 
derum bei weiterem Anstieg zum Iringa-Hoch- 
land bei 7 humiden Monaten in eine Termiten- 
schluchtwaldsavanne (Variante des Feuchtsavan- 
nentyps). Bei 10 humiden Monaten (meist 
dauernde Nebelfeuchtigkeit) tritt dann der Ne- 
bel- oder Höhenwald auf. Bei weiteren Beispie- 
len Trolls aus Ostafrika kommen innerhalb des 
klimatischen Vegetationstyps andere Lebensfor- 
men vor. So kann statt der Dornbuschsteppe dich- 
ter Dornwald vom Typ der Caatinga Brasiliens 
oder aber die in Ostafrika, vor allem bei Über- 
schwemmungssavannen, anzutreffende Flöten- 
akaziensavanne _(Gall-Acacias) vorkommen 
(Mkattaebene, Wembere-Steppe), meist als einzi- 
ges Gehölz auf den schweren Tonböden (Mbugas), 
(vgl. hierzu Burtt 1942, Gillman 1949, Troll 
1936). Ebensolche Varianten treten in der Trocken- 
und in der Feuchtsavanne auf (z. B. statt des 
Miombowaldes auf steinigen und sandigen Böden 
eine mesophytische Buschformation auf Rotleh- 
men westlich von Umtalu (Troll 1936 S. 293). 


In den meisten Fällen lassen die verschiedenen 
Varianten ihre Zugehörigkeit zu einem bestimm- 
ten klimatischen Vegetationsbereich durch ihre 
Lebens- und Wuchsform deutlich erkennen. Der 
klimatische Vegetationsbereich aber scheint stets 
durch die Länge der humiden, bzw. ariden Jahres- 
zeit seinen spezifischen Charakter zu erhalten. 
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DIE PIEDMONTTREPPEN IN DER REGIONAL 
GEOMORPHOLOGIE 


H. Spreitzer 
Mit 5 Abbildungen 


Um die Theorie der Piedmonttreppen (Rumpf- 
treppen) ist es stiller geworden. Als 1924 durch 
Walter Pencks „Morphologische Analyse“ trotz 
mancher Vorläufer zum erstenmal das Pro- 
blem in seiner ganzen Bedeutung aufgerollt und 
in einer zweiten nachgelassenen Schrift (1925) am 
Beispiel des südlichen Schwarzwaldes dargestellt 
worden war, hatte sich durch ein Jahrzehnt hin- 
durch eine so rege Auseinandersetzung um die 
theoretische Seite der Frage entwickelt, daß sich 
seither fast ein gewisser Überdruß eingestellt hat. 
Dies gilt für die ursprüngliche, von W. Penck 
aufgeworfene morphotektonische Hauptfrage, 
die darin besteht, ob eine Rumpftreppe, das heißt 
ein Stockwerkbau von übereinander angeordne- 
ten erosiv ausgeräumten Rumpfflächen, auch ohne 
Unterbrechung eines Hebungs- oder Wölbungs- 
vorganges entstehen kann. Eben dies hatte W. 
Penck behauptet, indem er einen zeitlich gleich- 
förmigen, stetig beschleunigten, jedoch nicht epi- 
sodenhaft unterbrochenen oder gehemmten Auf- 
wölbungsvorgang mit wachsender Phase als aus- 
reichende endogene Voraussetzung annahm. 

Dies ist von der Kritik abgelehnt worden. 
Auch als der Verfasser dieser Schrift 1932 den 
Versuch unternahm, mit anderen Mitteln zu zei- 
gen, daß es doch — neben der ausdrücklich an- 
erkannten Begünstigung durch Unterbrechungen 
des Wölbungsvorganges — auch Möglichkeiten 
gäbe, die Formengemeinschaft einer Piedmont- 
treppe unter Umständen ohne solche Unterbre- 
chungen der Aufwölbung zu deuten, wurde dies 
bekämpft und der angezeigte Weg nicht weiter 
verfolgt. Lediglich die morphologischen Experi- 
mente von A. Wurm (1935/36) haben im An- 
schluß daran gezeigt, daß zumindest im Zusam- 
menhang mit den vielfach an die alten Rumpf- 
schollen anstoßenden Schichtstufenländern sich 
auch ohne Wölbungsunterbrechung ein Stock- 
werkbau in den Rumpfschollen selbst ergeben 
kann. Die morphologisch so verschiedenwertigen 
Gesteine des mesozoischen Schichtengebäudes wirk- 
ten nämlich bei der Herausschälung der Rumpf- 
schollen aus ihrer Hülle jeweils als unmittelbare 
Erosionsbasen für das dahinter aufsteigende Ge- 
wölbe und konnten dadurch an dessen allmählich 
bloßgelegter Abdachung einen Wechsel von Steil- 
hängen und weiten Abtragungsflächen schaffen. 
Trotz solcher Möglichkeiten bietet indes die An- 
nahme, daß die einzelnen Flächen einer Pied- 


monttreppe in Ruheperioden der Aufwölbung 
herausgearbeitet wurden, nicht nur die allseitig 
unbestrittene, sondern auch tatsächlich die ein- 
fachste Erklärung. Sie umfaßt den allgemeinen 
Fall der Bildung, demgegenüber andere Möglich- 
keiten als Sonderfälle vorkommen mögen. 

Hat die Frage der morphotektonischen Grund- 
lagen eine rege Diskussion ausgelöst, so ist bald 
auch eine andere Seite des Problems zur Geltung 
gekommen. Auch -bei günstigen morphotektoni- 
schen Voraussetzungen (Einschaltung von Ruhe- 
perioden in den Aufwölbungsvorgang) muß doch 
auch das exogene Kräftespiel besonderer Art sein, 
um die Form einer Piedmontflache mit ihrer gro- 
fen Breite und dem steilen Hintergehange zu 
schaffen und, bei Wiederholung des Vorgangs, 
die Formengemeinschaft einer Piedmonttreppe. 
In dem heutigen humid-gemäßigten Klima des 
mittel- und westeuropäischen Raumes kann sie 
sich auch bei entsprechenden morphotektonischen 
Voraussetzungen nicht entwickeln. Wohl aber 
sind es die warmen, wechselfeuchten Klimate, in 
denen diese Formen noch heute gebildet werden. 
So hat sie O. Jessen in Angola (1936), N. Krebs 
in Vorderindien (6, 7) in Entstehung und Fort- 
bildung gesehen; hier vermag die bedeutende 
Flächenspülung die Einebnung weiter Flächen im 
Randgebiet einer Aufwölbung zu schaffen und 
kann die starke chemische Zersetzung am Fuß 
höhersteigenden Geländes den charakteristischen 


Steilhang gestalten. Reiche Beiträge hierfür bie- 


tet auch die amerikanische Pedimentforschung. 
Entsprechende Klimaverhältnisse aber herrschten 
im Jungtertiär bis zur Grenze gegen das Ober- 
pliozän hin im mittel- und westeuropäischen 
Raum, in welchem demnach die Rumpftreppen 
eine so bedeutende Rolle in der Landformung 
spielen. Aber es sind heute Vorzeitformen. Zum 
erstenmal mit Nachdruck hat H. Louis (1934) 
auf die klimatische Bedingtheit hingewiesen; be- 
sonders hat dann die Diskussion auf dem In- 
ternationalen Geographenkongreß Amsterdam 
(1938) dieser Frage volle Gerechtigkeit zuteil 
werden lassen. 

Die theoretische Seite des Problems der Pied- 
monttreppe können wir danach in der folgenden 
Fassung darlegen: Im allgemeinen Fall entsteht 
der Stockwerkbau einer Rumpftreppe durch in- 
termittierende Unterbrechung eines Wölbungs- 
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oder Hebungsvorganges. Für die Ausräumung der 
einzelnen Flächen sind aber auch besondere kli- 


-matische Verhältnisse erforderlich, da nur in 


einem warmen und zugleich wechselfeuchten Kli- 


ma ein entsprechend wirkungsvolles exogenes 


Kräftespiel die Formengemeinschaft schaffen 
kann. Dementsprechend sind in unserem humid- 
gemäßigten Klimabereich die Piedmonttreppen 
nicht allein durch spätere endogene Höherschal- 
tung außer Aktion gesetzte Altformen, sie sind 
auch klimatische Vorzeitformen. 

Wenn sich im Gegensatz zu der regen Be- 
schaftigung vor ein bis zwei Dutzend Jahren 
heute die Forschung von der Theorie der Pied- 
monttreppen ein wenig zurückgezogen hat, so 
liegt dies letzten Endes auch in der allgemeinen 
Entwicklung der Geomorphologie. Das Problem 
der Piedmonttreppen ist immer in erster Linie 
ein morphotektonisches, d. h. ein Problem, das 
das Wechselspiel zwischen endogenem und ex- 
ogenem Geschehen zum Gegenstand hat. Demge- 
genüber wird heute vor allem den großen klima- 
bedingten Unterschieden des exogenen Kräfte- 
spiels in den verschiedenen Räumen der Erde Be- 
achtung geschenkt. Aber wie oben gezeigt wurde, 
greift auch dieser Fragenkreis in die Piedmont- 
theorie ein, und davon abgesehen, ist die Frage 
der Rumpftreppen doch ein Hauptproblem der 
Geomorphologie geblieben. Das zeigt auch die 
sehr reiche regionale Erforschung dieser Formen- 
gemeinschaft. - 

Denn während die Lehre von den Piedmont- 
treppen in dem von W. Penck selbst am meisten 
hervorgehobenen Punkt fast allgemein abgelehnt 
wurde, ist doch von seinen Arbeiten aus eine un- 
gewöhnliche Belebung der regionalen Feststellun- 
gen und Untersuchungen der Rumpftreppen aus- 
gegangen. Wo früher oft nur eine einzige Rumpf- 
fläche als krönende Ausgangsform der Landfor- 
mung erkannt wurde, stellte man nunmehr deren 
Auflösung in eine stockwerkartige Folge von 
Rumpfflächen fest: Im Schwarzwald und Oden- 
wald, im Rheinischen Schiefergebirge, im Harz, 
Thüringer Wald und Vogtland, Fichtel- und Erz- 


_gebirge, im Böhmerwald, in westeuropäischen 


Rumpfschollengebirgen und auch schon in einzel- 
nen Alpengruppen. Wie immer man zur Theorie 
stehen mochte, die Tatsache des Vorkommens 
dieses Formenschatzes wurde erst jetzt in seiner 
Allgemeinheit erkannt. 

Den großen, in seiner Bedeutung noch nicht 
voll erkannten Fortschritt der Lehre W. Pencks 
stellt aber die Erkenntnis dar, daß Wölbungen 
mit wachsender Phase die Grundlage der Ausbil- 
dung der typischen Piedmonttreppen bilden. 
Welchen Vorteil die Einführung dieser Vorstel- 


lung für die regionalen morphologischen Unter- 
suchungen bringt, soll im folgenden gezeigt wer- 


den. Der Fortschritt stellt sich am besten heraus, 
wenn wir Gebiete einer Wölbung mit wachsender 
Phase solchen von bloß blockförmiger Hebung 
gegenüberstellen. Dabei nehmen wir in beiden 
Fällen an, daß. jeweils Ruheperioden die Wöl- 
bungs- oder Hebungsvorgänge unterbrochen und 
damit die Gelegenheit zur Ausräumung von 
Rumpfflächen geboten haben. Diese Vorstellung 
wird zugrunde gelegt, weil sie — wie oben er- 
wähnt — den allgemeinen und einfachsten Fall 
bietet und zudem von niemand abgelehnt wurde. 


Vorausgeschickt sei, daß eine klare Piedmont- 
treppenbildung in erster Linie in alten Rumpf- 
schollenländern möglich ist; bei solchen ist die 
Bedingung einer gewissen Homogenität des Ge- 
steins gegeben. Die ursprünglich viel größeren 
Unterschiede in der Widerstandsfähigkeit der 
einzelnen Gesteine sind gemildert, und die im- 
merhin noch vorhandenen Unterschiede sind nicht 
— wie etwa im mesozoischen Schichtstufenland — 
an bestimmte, orographisch durchlaufende Zonen 
gebunden. Aber alte Rumpfschollen sind doch 
nicht die einzigen Vertreter. Die: große Mächtig- 
keit bestimmter Gesteinsschichten bewirkt, daß 
auch z. B. in den Gruppen der nördlichen Kalk- 
alpen der Formenschatz auftritt. 


Nur echte Piedmonttreppen im morphologi- 
schen Sinne, d. h. Stockwerkfolgen erosiv ausge- 
arbeiteter Rumpfflächen, liegen der folgenden 
Betrachtung zugrunde. Die Fälle einer nach- 
träglichen Verbiegung oder Zerstückelung einer 
einzigen gleich alten Rumpffläche, durch die 
unter Umständen ebenfalls morphographisch das 
Bild eines Stockwerkbaus übereinander angeord- 
neter Rumpfflächenstücke entstehen kann, müs- . 
sen außer acht bleiben. 


In zwei Hauptarten treten die erosiv — durch 
Flußwerk und Flächenspülung und unter Mit- 
wirkung chemischer Verwitterung — herausge- 
arbeiteten Piedmonttreppen entgegen: 

1. Piedmonttreppen, deren Flächen in Ruheperio- 
den eines sich blockförmig heraushebenden Ge- 
bietes gebildet wurden; 

2. Piedmonttreppen, deren Flächen in Ruheperio- 
den eines sich mit wachsender Phase aufwöl- 
benden Gebietes entstanden sind. Diese zeigen 
die typische Formengebung. 

Der Formenschatz der beiden Arten wird im 
folgenden einander gegenübergestellt. 

1. Im mitteleuropäischen Raum, der vor allem 
unserer Betrachtung zugrunde liegt, sind die 
Vorkommen von Rumpftreppen am Rande eines 
sich blockförmig, ohne wesentliche räumliche Dif- 
ferenzierung heraushebenden Gebietes weniger 
allgemein verbreitet. Sie können nur dort vor- 
handen sein, wo Gebirge an Bruchlinien von oft 
beträchtlichen Sprunghöhen oder an schmalen 
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Flexuren emporstiegen, wobei wieder die Fälle 
eines Absinkens der ursprünglich einheitlichen 
Ausgangsrumpffläche durch Staffelbrüche nach 
der oben gemachten Voraussetzung, daß nur ero- 
siv ausgearbeitete Stockwerkfolgen unter echten 
Rumpftreppen verstanden werden können, aus- 
scheiden. 


Oft verrät schon eine gewisse Geradlinigkeit 
des Gebirgsabfalls oder eine anders geartete geo- 
metrische Regelmäßigkeit in seinem Grundriß 
die Heraushebung an Brüchen. Dies trifft für den 
Harz zu, dessen Nordrand fast geradlinig ver- 
läuft und dessen Westrand nach zunächst gerad- 
linigem Verlauf zusammen mit dem Südrand die 
Form eines recht regelmäßigen Kreisbogens hat, 
wogegen sich allerdings der Gebirgskörper nach 
Osten hin nur allmählich senkt und unter- 
taucht. An diesen markanten Rändern im Nor- 
den, Westen und Süden ist der Harz in seiner 
jüngeren Entwicklung — nach Bildung der Ober- 
harzer Hochfläche — im ganzen blockförmig 
herausgehoben worden. Die verwickeltere, in äl- 
tere Zeiten zurückgehende Geschichte der Land- 
formung in dem über die Harzhochfläche auf- 
“ steigenden Bergland um den Brocken muß hier 
außer acht bleiben. Aber für die jüngere Ent- 
wicklung bildet der Harz das Beispiel eines im 
ganzen blockförmig herausgehobenen Gebietes, 
und zwar erfolgte die Heraushebung in mehreren 
von Ruheperioden unterbrochenen Phasen. Aller- 
dings ist auch diese blockförmige Heraushebung 
nicht ganz ohne leichte Verbiegung erfolgt — so 
rein ist eben kein Fall in der Natur vertreten, 
daß nicht gewisse Störungen des Idealbildes vor- 
kämen —, aber das Wesentliche der Hebung ‘en 
bloc: das Aufsteigen an einer recht scharfen Bruch- 
linie, ist besonders am Nordrand des Harzes vor- 
züglich entwickelt. 

Hier reicht auf größere Strecken hin die un- 
zerstörte Hochfläche des Oberharzes bis an den 
Gebirgsabfall heran. So ist es zwischen der Nord- 
westecke des Harzes und der Mündung der In- 
nerste, dann zwischen Grane- und Gosetal, zwi- 
schen Gose- und Okertal, zwischen Okertal und 
‚Harzburg. Dazwischen aber weist der Abfall Ge- 
simsebildungen auf, von denen alte Talboden- 
reste entlang den größeren Harztälern in schön 
erkenntlichen Resten in das Gebirge zurückgrei- 
fen. Diese Gesimse sind Ausraumflächen, gebildet 
in Ruheperioden der Erhebung des Gebirges. Zwei 
solcher Ruheperioden glaubte ich (1931) an der 
Ausmündung der Innerste feststellen zu können; 
sie haben eine „Ältere“ und eine „Jüngere prä- 
glaziale Terrasse“ entstehen lassen. 


Im Grundriß (Abb. 1) wie im Längsprofil 
(Abb. 2) entlang der Innerste vom Harzrand bis 
ins Innere des Gebirges zeigt sich die Größe des 
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Abb. 1: Größe und Gestalt des jungtertiären Aus- 
raums am Beispiel des NW-Harzes. ~ 


Die vereinzelten schmalen Gesimse am Westrand zwischen 
Rumpfflache und Gebirgsrand sind nicht eingezeichnet. 


auf diese Weise entstandenen Ausraums. Selbst an 
der weit zurückgreifenden und kräftigen Inner- 
ste ist nur im Mündungsgebiet in beiden Ruhe- 
perioden ein flächenmäßiger Ausraum erfolgt. Er 
schuf eine trompetenförmige, dreieckartige Er- 
weiterung, die in der Zeit der „Älteren prägla- 
zialen Terrasse“ bis zu 5 km vom Harzrand zu- 
rückgriff, zur Zeit der „Jüngeren“ 4 km. Dahin- 
ter steigt das Gelände unvermittelt und steil zur 
Harzhochfläche bzw. zur „Älteren“ Terrasse an. 
Unmittelbar dem Fluß entlang aber griff die von. 
den beiden Gesimsen ausgehende Flußerosion 
weit zurück und schuf durch eine ausgesprochene, 
wohl auch durch Flächenspülung verstärkte Sei- 
tenerosion breite Talböden. Es muß also in bei- 
den Stillstandsphasen der Erhebung eine lange 
Zeit tektonischer Ruhe bestanden haben. Sie war 
gleichwohl nicht imstande, mehr als eine trom- 
petenförmige Gesimsebildung im Mündungsbe- 
reich zu schaffen. Diese Gesimse kappen aller- 
dings Gesteine der verschiedensten Härtestufen 
bis zum widerstandsfähigen Diabas, und nament- 


lich das Gesimse der „Älteren präglazialen Ter- 
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rasse“ tritt im Landschaftsbild wirkungsvoll ent- 
gegen (vgl. Spreitzer 1931, Bild 12). 

Wenn es sich als richtig herausstellt, daß die 
von mir (1931 und 1937) als „Ältere präglaziale 
Terrasse“ aufgefaßte Stufe erst eine „Mittlere 
Randterrasse“ ist, der eine ältere „Obere“ — hier 
an der Innerste aufgezehrte — vorausging, wie 
es J. Hövermann (1949) ausgesprochen hat, so 
wäre dies für den hier vertretenen Gedanken- 
gang noch günstiger. Dann würde sich der ohne- 
dies kleine Ausraum, der zur Bildung des Ge- 
simses meiner „Älteren präglazialen Terrasse“ 
geführt hat, sogar auf zwei Ruheperioden ver- 
teilen und ein noch viel geringeres Ausmaß er- 
halten. 
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Philippsgrund stellt sich darauf ein; alles An- 


zeichen fiir die erosive Ausarbeitung dieses Ni- 
veaus in einer Ruheperiode der Gebirgshebung, 
die auch hier am Nordrand des Isergebirges 
blockförmig vor sich ging. Und wieder waren die 
exogenen Kräfte nur im Stande, ein verhältnis- 
mäßig schmales Gesimse, aber keinesfalls eine 
breite Piedmonttreppe auszuarbeiten. 


Endlich sei noch der Südabfall des Erzgebirges 
erwähnt, der ebenfalls wenigstens stellenweise 
an Brüche geknüpft (vgl. F. Machatschek, 1917, 
1937, 1938) ist. Auch hier sind dann nur schmale 
Gesimse oder Rampen in Ruheperioden ausgear- 
beitet worden. Sie stehen in größtem Gegensatz 
zu den weiten Piedmontflächen der Nordabda- 
chung, die sich mit wachsender Phase herausge- 
wölbt hat. 


In allen Fällen einer blockartigen Erhebung 


eines Gebirges wird an den Rändern des He- 


bungsgebietes in den Ruheperioden der Hebung 
nur ein verhältnismäßig kleiner Ausraum durch 
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Abb. 2: Größe des Ausraums am NW-Harz (fünffach überhöht). 
a) Gesimsebildung am Westrand des Harzes nördlich Seesen und Talbildung der Innerste nördlich Lau- 
tenthal im Inneren des Gebirges. 
b)Erweiterung des Ausraumes an der Mündung eines größeren Flusses (Innerste). 


Hellschraffiert: Ausraum der älteren; dunkelschraffiert: der jüngeren präglazialen Terrasse. Gestrichelte Linien: die 
entsprechenden alten Erosionsterrassen. 


Wie an der Innerste, erfolgte in den gleichen 
Ruheperioden an anderen größeren Flüssen des 
Nord-, West- und vor allem auch des Südharzes 
ein entsprechender, im Mündungsgebiet etwas er- 


- weiterter Ausraum. Am nördlichen Teil des 


Westrandes des Gebirges aber, der keinen größe- 
ren Fluß aufweist, sind überhaupt nur schmale 
Gesimse gebildet worden, die heute als Vorhöhen 
gleichmäßiger Höhenlage entgegentreten. — 


An einem scharfen, wiederum fast geradlinigen 
Bruchrand bricht das Isergebirge nordwärts zu 
der weiten Niederung des Wittigtales bei Hain- 
dorf ab. Über 1000 m liegt die sehr ebene Hoch- 
fläche (Taubenberg 1069 m, Wittigberg 1058 m, 


Schwarzer Berg 1084 m). In den steilen Gebirgs- 


rand ist nun ein sehr schönes randliches Abtrags- 
niveau eingekerbt, das durch die Höhen 488, 
471, 496, 503, 489 und rund 450 m um den Pho- 
nolithkegel Hoher Hain vertreten ist. Als brei- 
ter alter Talboden tritt es im oberen Wittigtal 


im Isergebirge auf, und auch die Paßhöhe von 


die Gesamtheit der abtragenden Kräfte erzielt. 
Lediglich wo größere Flüsse das Gebirge ver- 
lassen, gewinnt die Ausräumung durch die Schaf- _ 
fung einer dreieckartigen Erweiterung des Mün- 
dungsgebietes größere, aber immer noch beschei- 
dene Werte, sonst entstehen nur schmale Ge- 
simse. Nirgends kommt es bei blockförmiger He- 
bung zur Schaffung der weiten Flächen, durch 
welche die typischen Piedmonttreppen so auf- 
fällig gekennzeichnet sind. : 


Das gehobene Gebiet bleibt im ganzen unzer- 
stört. Nur an den größeren Tälern wird in den 
gleichen Ruheperioden eine oft recht bedeutende 
Seitenerosion ausgeübt, ein Zeichen fiir die lange 
Dauer der tektonischen Ruhezeiten. Fiir die In- 


nerste läßt sich das Gefälle der alten Talböden 


‚berechnen: Das heutige Gefälle der Innerste be- 


trägt in ihrem Harzlauf 9,7 °/oo, das Gefälle des 
„Jüngeren präglazialen Talbodens“ vom rand- 
lichen Gesimse bis zu den obersten zugehörigen 
Talbodenresten 7,95 °/oo, das der „Älteren prä- 
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glazialen Terrasse“ 7,0 %/oo. Das Gefälle der alten 
präglazialen Talböden ist also geringer als das 
des heutigen Flusses. Aber das letztere ist noch 
vielfach unausgeglichen und weist drei größere 
Gefällssteilen auf, während es sich bei den zwei 
präglazialen Gefällskurven um sehr breite, offen- 
sichtlich gut ausgereifte Talböden handelt. Hier- 
für ist das Gefälle sehr groß. Auch wenn man 
nach Hövermanns Vermutung (1949) die Flächen 
der „Älteren präglazialen Terrasse“ am Harz- 
rand mit den Talbodenresten meiner „Jüngeren 
präglazialen Terrasse“ im Innern des Gebirges 
verknüpfen will, ergibt sich für die so gewonnene 
Kurve doch noch ein Gefälle von 6,4 °/oo. Auch 
dies ist für die Breite und Reife der Talboden- 
reste ungewöhnlich groß, so daß doch wohl auch 
eine leichte nachträgliche Verbiegung anzuneh- 
‘men ist, die jedoch nicht das Wesentliche der 
blockförmigen Hebung aufzuheben imstande ist 
(vgl. oben S. 296). © 


2. Der eigentlich beherrschende Typ der 
Rumpftreppen ist dadurch gekennzeichnet, daß 
das ganze Gebirge von seinem randlichen Abfall 
zurück bis zum Zentralen Bergland durch eine 
Stockwerkfolge von übereinander angeordneten, 
durch steilere Hangstrecken voneinander getrenn- 
ten, breiten und weiträumigen Rumpfflächen ge- 
gliedert wird. Diese Art von Piedmontflächen ist 
weiter verbreitet als die selteneren schmalen Ram- 
pen und Gesimse, wie sie am Rande eines sich 


-- 


birgsregion aufsteigenden westlichen Zentralalpen 
an, bei denen sich ein gleichgearteter Stockwerk- 
bau in den Gipfelflurtreppen erkennen läßt, und 
schließlich ist er auch in Gruppen der Nördlichen 
wie der Südlichen Kalkalpen vertreten. Man fin- 
det den gleichen Typ in den Karpathen, in klein- 
asiatischen Gebirgen, und re handelt es 
sich um eine tellurisch verbreitete Erscheinung, 
wie etwa auch das Studium von F. Machatscheks 
„Relief der Erde“ (1938, 1940) zeigt. Dieser Typ 
von Piedmonttreppen kann nur — wie im fol- 
genden gezeigt wird — durch eine Wölbung mit 
wachsender Phase erklärt werden. 

Das Wesen der Aufwölbung mit wachsender 
Phase besteht darin, daß von einem zuerst ge- 
hobenen Zentralen Bergland aus der Wölbungs- 
vorgang immer weiter ausgreift und immer neue 
Randregionen mit in seinen Bereich zieht. Dabei 
werden zugleich mit dem Ausgreifen der Wöl- 
bung die jeweils vom neuen Randgebiet aus zen- 
traleren Teile und das zentrale Bergland selbst 
immer höher emporgetragen (vgl. Abb. 3). 

Ob sie dabei zugleich weiter verbogen werden, und 
zwar die früher angelegten, zentrumsnäheren Flächen und 
Systeme mehr als die späteren, randlichen, hängt von dem 
Verhältnis zwischen jeweiligem Höhen- und Breitenmaß 
der Wölbungsphasen ab. Es sei vorweggenommen, daß in 
dem im folgenden zu besprechenden Beispiel der Gurk- 
taler Alpen die jeweilige Höherschaltung in den Bewe- 
gungsphasen um 100—200 m bei gleichzeitigem Breiten- 


wachstum von 6—10 km (gemessen an der Südabdachung) 
eine merkliche Versteilung der jeweils älteren Systeme 
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Abb. 3: Die Piedmonttreppenbildung an einem Gewölbe mit wachsender Phase. 


blockförmig heraushebenden Gebirges nur an des- 
sen Saume zur Ausbildung gelangen. Sie stellen 
auch im Landschaftsbild eine bedeutendere Er- 
scheinung der Landformung dar. Sie sind es vor 
allem, deren allgemeine Verbreitung durch die 
reiche regionale Forschung in den letzten zwei- 
einhalb Jahrzehnten an den alten Rumpfschollen- 
gebirgen des mittel- und westeuropäischen Rau- 
mes festgestellt wurde. Der gleiche Typ von 
Piedmonttreppen ist auch in den Alpen vertre- 
ten. In erster Linie sind es hier die östlichen Grup- 
pen der Zentralalpen, angefangen von den Nori- 
schen Alpen gegen Osten hin, die ohnedies haupt- 
sächlich Mittelgebirgscharakter haben; ihm ge- 
hören aber auch die in die eigentliche Hochge- 


brachte. Indes ist bei anderen Maßen auch der umgekehrte 
Fall denkbar und durch zeichnerische Konstruktion zu 
zeigen. 

Tritt nunmehr eine erste Ruheperiode der 
Wölbung ein (bei I der Skizze), so werden (unter 
geeigneten klimatischen Vorbedingungen) die 
exogenen Kräfte zunächst das periphere Gebiet 
angreifen und durch Seitenerosion, Flächenspü- 
lung und chemische Verwitterung einen oft recht 
breiten Saum ausarbeiten, während das dahinter 
gelegene Zentrale Bergland mit verhältnismäßig 
steilem Hang emporsteigt. Die in einer solchen 
Ruheperiode geschaffene Fußfläche ist auch die 
Erosionsbasis für das höhere Gebiet; in oft brei- 
ten Buchten und Talböden greift von ihrem Ni- 
veau aus die Abtragung zurück. 
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Erfolgt darauf eine Belebung des tektonischen 
Wölbungsvorganges, so greift dieser mit wachsen- 
der Phase aus (bis II der Abb.), zugleich wird das 
zentrale Bergland wie auch die in der ersten 
Ruhezeit der Wölbung gebildete Fußfläche em- 
porgetragen; die letztere ist zu einer Piedmont- 
fläche geworden. In der bei II eintretenden neuen 
Ruheperiode aber bildet sich wieder eine Fuß- 
fläche, die nun ihrerseits als Erosionsbasis für das 
Zurückgreifen der Erosion gegen das höhere Ge- 
lände hin dient. Noch mehrmals kann sich der 
Vorgang wiederholen. Er schafft die Piedmont- 
treppe. Die Zahl der einzelnen Piedmontflächen, 
der von ihnen ausgehenden alten Talböden im 
Inneren des jeweils höheren Geländes und schließ- 
lich der Steilstrecken im Längsprofil der Täler, 
an denen die rückgreifenden Eintiefungsfolgen 
jeweils ihr Ende fanden, entsprechen sich. 

In den östlichen Zentralalpen ist dieser Typ 
der Piedmonttreppen vielleicht am schönsten in 
der Höhenlandschaft der Gurktaler Alpen ver- 


‘treten. Ihre selbständige Stellung als morpholo- 


gischer Großraum innerhalb der Ostalpen mit 
einer Ausdehnung über 2740 km? (nach der be- 
rühmten, vor allem von morphologischen Ge- 
sichtspunkten geleiteten Einteilung der Alpen 
durch A. v. Böhm) wird besonders durch die fast 
allseitige Umgrenzung durch Senkungsregionen 
erzielt. Im Norden erstreckt sich, vom Tamswe- 
ger Becken gegen Osten ziehend, die doppelt ge- 
gliederte Norische Senke, im Osten die alte Sen- 
kungsregion des Neumarkter Sattels und südlich 
davon das Senkungsfeld des Krappfeldes — eine 
Ausstülpung des Klagenfurter Beckens —, im Sü- 
den das Klagenfurter Becken selbst und das Drau- 
tal, und auch im Westen zieht entlang dem Lie- 
ser- und weiter dem Laußnitztal eine Erniedri- 
gungszone dahin. Gegen diese Randgebiete er- 
niedrigen sie sich stufenartig von einem ein wenig 
aus dem geometrischen Mittelpunkt gegen Nord- 
westen hin verschobenen zentralen Höhengebiet, 
das auf über 2300 m, in einigen Gipfeln auch auf 


über 2400 m ansteigt. Wohl ist das Gebiet von 


Armen des eiszeitlichen Drau- und des Mur- 
gletschers durchzogen gewesen und hat auch eine 
beträchtliche Eigenvergletscherung getragen, und 
doch herrscht im ganzen die Landformung der 
Mittelgebirge. Daß schließlich die Höhenwelt 
des Gebietes über die Waldgrenze aufsteigt, läßt 
die Großformen besonders gut erkennen. 

Die Gurktaler Alpen sind auch ein Raum alter 
geomorphologischer Erforschung, von der hier nur 
drei Autoren herausgegriffen werden, weil sich 
an den durch sie vertretenen Auffassungen das 
-hier zur Erörterung stehende Problem am deut- 


lichsten zeigen läßt. Zuerst hat K. Oestreich 


(1899) die Gurktaler Alpen in seine große Kon- 


zeption, die die Landformung beiderseits der 


Norischen Senke umfaßte, einbezogen: Durch 
eine mehrmalige Höherschaltung des umfangrei- 
chen Gebietes, die sich ohne Annahme irgendwel- 
cher Verbiegungen, also blockförmig, vollzogen 
habe, sei eine Reihe von übereinander angeord- 
neten, aber auch ineinander greifenden Niveau- 
systemen geschaffen worden, indem jede Ruhe- 
periode der Hebung neue „Talanlagen“ brachte. 
Die Höhen der Niederen Tauern um 2500 m 
stammen danach aus einer ersten, die vor allem 
südlich davon vertretenen um 1800 m aus einer 
zweiten, die um 1500 m aus einer dritten „Tal- 
anlage“, die alle noch vortertiär seien. Dann sei 
im Tertiär die vierte „Talanlage“ mit Höhen um 
1300 m gebildet worden, und eine fünfte „Tal- 
anlage“ habe die Talböden von 1000—700 m 
geschaffen. Diese Werte sollten auch für den 
Nordteil der Gurktaler Alpen noch gelten. 

. Die Schwierigkeit einer solchen Vorstellung 
liegt darin, daß einerseits weite Höhenlandschaf- 
ten erhalten blieben, andererseits unmittelbar da- 
neben und dazwischen sehr ausgedehnte Gebiete 
ohne erkenntliche Ursache für eine solche Diffe- 
renzierung ausgeräumt wurden. Dies hat A. Aig- 
ner (1922 und 1925) zu einer neuen Erklärung 
veranlaßt, indem er nach Bildung einer alten 
Flachlandlandschaft eine Zerstückelung des Ge- 
bietes durch Brüche und schmale Flexuren an- 
nahm. Das Nebeneinander von weitverbreiteten 
Flächensystemen verschiedener Höhenlage wurde 
damit erklärt. Durch tektonische Vorgänge wäre 
eine ursprünglich gleichaltrige Flachlandschaft in 
recht verschiedene Höhenlagen gebracht worden. 
— Den gleichen Grundgedanken vertritt auch 
H. Paschinger (1935), der ein Abbiegen der ober- 
sten Flächensysteme von der höchsten Gipfelre- 
gion der Gurktaler Alpen gegen das Klagenfur- 
ter Becken hin annimmt, wobei die jeweils ober- 
sten Flächen so wie bei Aigner einander gleich 
alt sind. | 

Eine jüngste Deutung der Großformung der 
Gurktaler Alpen hat der Verfasser zunächst für 
den nordöstlichen Abschnitt zu geben versucht 
(Spreitzer, 1951), dabei die auch hier vertretenen 
Anschauungen über deren Morphogenese darge- 
legt sowie die übrigen zu dieser Frage in Betracht 
kommenden Beiträge erörtert. 

Ein kristallines Grundgebirge mit verschieden- 
artigen Gneisen, mit Glimmerschiefern und Phyl- 
liten, Marmor- und Kalkbändern nimmt den 
größten Teil des Raumes ein. In der im nordöst- 
lichen Teil des Gebietes gelegenen Murauer Mul- 
de sind altpaläozoische Phyllite und Kalke ver- 
breitet; im Paläozoikum an der Paal, in der Tur- 
racher Mulde und auf der Stangalpe jungpaläo- 
zoische wie auch mesozoische Gesteine (bis zum 
Rhät): Quarzite und Serizite, erzführende Dolo- 
mite und Kalke, Sandsteine, Tonschiefer, Konglo- 
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merate mit Landpflanzen und Anthrazitlagern 
aus dem Karbon. Aber über Gesteinsunterschiede 
und tektonische Linien, auch über die nur aus dem 
ostalpinen Deckenbau erklärbaren Überschiebun- 
gen ziehen indes die Großformen der Oberfläche 
im ganzen unbeeinflußt hinweg. In der exogenen 
Gestaltung der Landschaft ist ihre Erklärung zu 
suchen. 

Deutlich läßt sich das Zentrale Bergland als 

geschlossene Region höchster Erhebung erkennen. 
Wie erwähnt, liegt es ein wenig aus der Mitte der 
ganzen Gruppe gegen Nordwesten verschoben 
und erhebt sich auf über 2300 und stellenweise 
(besonders in seinem nordöstlichen Teil) auf über 
2400 m. Fast kreisrund umgrenzt, erstreckt es 
sich 28 km von West nach Ost, 22 km von Nord 
nach Süd. 
Auffällig ist die gleichmäßige Höhe seiner Gipfel. 
Die durch sie rekonstruierte Flur bietet das Bild 
einer flachwelligen Rumpffläche, und als eine sol- 
che ist sie die älteste Ausgangslandschaft (A-System 
der Landformung des Gebietes; ursprünglich 
in dieser Lage entstanden, ist sie seither in die 
heutige Höhenlage gebracht und durch die Tal- 
bildung zerschnitten werden. 

Allseitig ist das Zentrale Bergland von einer 
nächsttieferen Gipfel- und Flächenregion in 2200 
bis 2100 m umgeben (B-System). Dieser aus der 
Verbindung der heute mehr oder weniger stark 
isolierten Reststücke rekonstruierte Saum senkt 
sich leicht nach auffen und hat im Westen vom 
Zentralen Bergland eine Breite von 5 km, im 
Norden 8—10 km, im Osten 12 km, im Süden 
10 km. Es deckt sich im Westen im wesentlichen 
mit A. Thurners (1930) Firnfeldniveau, ist im 
Norden auch durch J. Sölch (1928) festgestellt 
und hat im Norden und Osten ebenso wie auch 
die tieferen Niveaus durch den Verfasser (Spreit- 
zer, 1951) eine eingehendere Darstellung und 
Kartierung gefunden. Von diesem System grei- 
fen aber auch breite Talböden in das Höhen- 
gebiet des Zentralen Berglandes zurück. Es ist 
eine echte Piedmontfläche, gebildet in einer Ruhe- 
periode nach einem Ausgreifen der Wölbung vom 
Zentralen Bergland aus über diesen Saum hin- 
weg. 

Rund 100 m niedriger folgt eine neue Region: 
Das C-System mit Gipfeln und Flächen von 2100 
bis 2200 m: im Westen 2—5 km breit (hier A. 
Thurners, 1930, Karniveau), ebenso breit im Nor- 
den, 6 km im Osten, 2 km an der Südseite. Der 
steilere Abstieg vom B-System herab, das Zu- 
rückgreifen alter Talungen des C-Systems in das 
höhere Gebiet erweisen auch dieses als Piedmont- 
fläche. 

Gleiches gilt von dem D-System (1900-1800 m), 
das im Westen nur in kleinen, auch von A. 
Thurner (1930) beobachteten Resten erhalten ist, 
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im Norden 2—4 km Breite erreicht, im Osten 
und Süden aber besondere Ausdehnung gewinnt 
(15 bzw. 10 km). Noch ein fünftes Niveau (1800 
bis 1700 m, E-System) ist dem gleichen Gesetz 
der Anordnung und Ausbildung unterordnet, 
wenn auch im ganzen am schmalsten entwickelt. 

Diese vier um ein Zentrales Bergland angeord- 
neten Gipfel- und Flächensysteme bilden im gan- 
zen eine Piedmonttreppe. Immer weiter hatte die 
Wölbung ausgegriffen, und jeweils in Ruheperi- 
oden waren die einzelnen Flächen mit den von ih- 
nen aus in das höhere Gelände zurückgreifenden 
alten Talböden ausgeräumt worden. Die Flächen- 
systeme sind also erosiv angelegt, und die jeweils 
tieferen sind auch die jüngeren. 

Nur gegen Südosten hin, über das Bergland an 
der mittleren Gurk und an der Wimitz, schreitet 
auch nach dem E-System die Aufwölbung noch 


„mit wachsender Phase weiter und engt den zuvor 


noch größeren Raum des Klagenfurter Beckens 


“ein. In dem Hauptteil der Gurktaler Alpen: im 


ganzen Bereich der hohen Gurktaler Alpen west- 
lich der Linie Feldkirchen-Murau und im steirisch- 
kärtnerischen Grenzkamm zwischen Mur und Met- 
nitz ändert sich nach Ausbildung des E-Systems 
der Charakter des endogenen Vorganges und 
nimmt nunmehr, abgesehen von einigen zo- 
nal erstreckten Einmuldungen (an der Mur, im 
Neumarkter Sattel), die Form einer blockförmi- 
gen Hebung an. Auch diese wird von Ruheperio- 
den unterbrochen, in denen neue Niveaus ausge- 
bildet werden. Aber diese sind nicht mehr Pied- 
montflächen, sondern nur noch alte, seither außer 
Aktion gesetzte Talböden, die hier nicht weiter 
betrachtet werden. 

Die Höhenlandschaft der Gurktaler Alpen mit 
ihren Systemen von A bis E, von 2300— 2400 m 
bis 1700 — 1800 m, aber kann nur als Pied- 
monttreppe, entstanden in Ruheperioden einer 
mit wachsender Phase ausgreifenden Wölbung, 
gedeutet werden. Dementsprechend zeigen alle 
einzelnen Flächensysteme derselben eine Neigung 
nach auswärts. Von den flächenmäßig ausgeräum- 
ten Randzonen, den eigentlichen Piedmontflächen, 
griff die Erosion in die alten Talböden zurück. Die 
genaue Konstruktion der so entstandenen Ge- 
fallskurven an der Südabdachung der hohen 
Gurktaler Alpen ergibt folgendes Verhalten: 

B-System: Gefälle auf 20 km (Piedmontfläche 

und dazugehörige Talbodenreste 
im höheren Gelände): 


- [47 m’ = 7,3 oo 
C-System: auf 25 km: 143 m = 5,7 °%/oo 
D-System: ,, 30 km: 116 m = 3,9% 
E-System: „ -32 km: 118 m = 3,7°/o 


Auch heutigen Vorgängen der Flächenbildung im 
wechselfeuchten, warmen Klima entspricht ein — 
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Gefälle von rund 3 °/oo Neigung. Ein solches hat 
z.B. N. Krebs (1935; 1942: 2 bis 4 °/oo) in Vorder- 
indien gefunden. Die Neigung des E-Systems 
kann also wohl noch als die ursprüngliche auf- 
gefaßt werden. Wie erwähnt, hat seither im gan- 
zen ja auch nur noch eine blockförmige Höher- 
schaltung des Gebietes der hohen Gurktaler Al- 
pen, aber nicht mehr eine Verbiegung stattgefun- 
den. Dagegen zeigt sich die Auswirkung der vom 
Zentralen Bergland ausgehenden älteren Aufwöl- 
bung auch in den Gefällsverhältnissen der einzel- 
nen Systeme D, C, B: Je früher diese Flächen an- 
gelegt wurden, um so stärker sind sie verbogen, 
so daß sich eine gesetzmäßige Reihe abnehmenden 
Gefälles ergibt, eine weitere Bestätigung für die 
Deutung der Höhenlandschaft der Gurktaler Al- 
pen als Piedmonttreppe. 


Da die jeweils tieferen dieser Gipfel- und 
Flächensysteme auch jeweils die jüngeren sind, 
scheidet A. Aigners Annahme einer tektonischen 
Zerstückelung in Schollen verschiedener Höhen- 
lage — bei denen ein tieferes System gleich alt, ja 
älter als ein orographisch höheres sein kann — 
aus. 


Aber für die ältere Entwicklung der Landschaft 
bis zur Ausbildung des E-Systems trifft auch die 
Vorstellung einer einfach blockförmigen Hebung 
des Gebietes nicht zu, wie sie zuerst K. Oestreich 
vertreten hatte und zu der andere neigten. Sie 
würde bedeuten, daß einerseits sehr weite Flächen 
ausgeräumt, andererseits daneben ausgesprochene 
Höhenlandschaften ohne ersichtlichen Grund vor 
der Abtragung bewahrt blieben. 

Nur die Erkenntnis, daß hier eine großräumige 
vom Zentralen Bergland ausgehende Wölbung 
mit wachsender Phase, unterbrochen durch Ruhe- 


_ perioden im Aufsteigen des Gebietes, die endogene 


Grundlage bot und daß dabei in den jeweiligen 
Ruheperioden des Wölbungsvorgangs die exoge- 
nen Kräfte die großen Ausräumflächen mit den 
von ihnen in das höhere Gelände zurückgreifen- 
den alten Talböden geschaffen haben, wird dem 
Formenschatz in der Natur gerecht: die Gurk- 
taler Alpen stellen in der Großformung ihrer 
Höhenlandschaften von 1800 — 1900 m an auf- 
wärts eine Piedmonttreppe des zweiten und wich- 
tigeren Typs unserer Einteilung dar. 

Bei der Bedeutung, die für die Beurteilung der 
Großformung und deren Morphogenese der 
Größenordnung des jeweiligen Ausraums 
allgemein zukommt, seien nun die wegen ihrer 
‚guten Eignung zur Erkenntnis dieser Fragen ein- 


__. gehender dargestellten hohen Gurktaler Alpen als 
Beispiel ausgewertet, um an ihnen eine Gegen- 


überstellung zu bieten. Es soll die Größenordnung 


des Ausraums betrachtet werden, wie sie, erstens, 
bei der hypothetischen Annahme einer blockför- 


migen Hebung in jeder einzelnen Ruhezeit der- 
selben hätte eintreten müssen, und ihr, zweitens, 
die Größenordnung des jeweiligen Ausraums bei 
der Bildung einer Piedmonttreppe an einem Ge- 
wölbe mit wachsender Phase gegenübergestellt 
werden. Die Hauptfrage unserer Ausführungen 
rückt damit wieder in den Vordergrund. 

An der Südabdachung der hohen Gurktaler Al- 
pen sei die Verschiedenheit der beiden Auffassun- 
gen dargelegt. Die beiden Profile, an denen sie 
gezeigt wird (Abb. 4 und 5), gründen sich auf die 
exakte Konstruktion eines großen Profils, das als 
Beigabe zu einer besonderen Darstellung des Ver- 
fassers über die Morphogenese der Gurktaler Al- 
pen gegenwärtig vom Naturwissenschaftlichen 
Verein für Kärnten in der Carinthia II, 1951, ge- 
druckt wird. In dem Profil der beiden Abbildun- 
gen sind die Verebnungssysteme der Westhänge 
des oberen Gurktales, beider Hänge des Gegend- 
tales und endlich auch der Südwestabdachung des 
Mirnockzuges ineinander konstruiert. Die Ni- 
veaugliederung gewinnt dadurch an Verläßlich- 
keit; es ergibt sich daraus aber auch eine unver- 
meidliche Streckung zweier Abschnitte: zwischen 
Moschlitzen und Wöllaner Nock und, stärker 
störend, zwischen Wöllaner Nock und Gerlitzen. 
Die in der Abbildung 5 bei III entgegentretende 
Knickung der ursprünglichen Aufwölbungsfläche 
ist zum Teil auf diese Art der Konstruktion zu- 
rückzuführen und würde bei strenger Beziehung 
auf eine vollkommen gerade Achse viel abge- 
schwächter in Erscheinung treten. Überdies ist das 
große Maß der Überhöhung (71/2fach) zu beach- 
ten. 

In dem Profil der Abb. 4 wird angenommen, 
daß der große, in Wirklichkeit erst später wirk- 
same Bruch am Südrand der Gerlitzen sich nach 
oben fortsetzte und daß an ihm auch das Höhen- 
gebiet der Gurktaler Alpen bereits blockförmig 
emporgestiegen sei. Durch einzelne Ruheperioden 
(I— IV) sei die Hebung jeweils unterbrochen 
worden und in jeder derselben habe ein Ausraum 
stattgefunden. Die so geschaffenen Flächen hät- 
ten dann ebenfalls als Erosionsbasen für das auf- 
steigende Hinterland gedient. Bei einer solchen 
Voraussetzung würde nun in der ersten Ruhe- 
periode der ganze große Raum oberhalb der von 
I ausgehenden Linie, von dem Bruch im Süden 
weit zurück bis zum Anstieg zum obersten System 
ausgeräumt worden sein. Viel geringer schon wäre 
das Größenmaß der Ausräumung in der zweiten 
Ruheperiode, oberhalb der von II ausgehenden 
Linie, gewesen, noch kleiner das der dritten und 
am kleinsten das der vierten Ruheperiode. Und 
doch hielt sich das Höhenmaß der Erhebung zwi- 
schen den einzelnen Hebungsphasen annähernd 
in den gleichen Größenwerten und aus den zu- 
rückgreifenden Talbodenresten ist nur zu erken-. 
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nen, daß jede Ruheperiode lange Zeit gewährt 
hat, aber keineswegs, daß etwa die jüngeren je- 
weils kürzer gewesen seien. Im Gegenteil schei- 
nen die von der zweiten und besonders von der 
dritten Ruheperiode ausgehenden Talbodenreste 
dafür zu sprechen, daß diese Hebungsunterbre- 
chungen sogar länger gedauert haben als die Zeit 
der ersten tektonischen Ruhe; und doch wäre der 
in ihnen gebildete Ausraum ungleich kleiner. Die- 
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jeder der Ruheperioden ist nunmehr wesentlich 
geringer und hält sich an ein mögliches Maß. Der 
Vorzug der durch diese Abbildung vertretenen 
Auffassung gegenüber der in der Abb. 4 wird 
besonders bei Betrachtung des Ausraums während 
der ersten Ruhezeit der Aufwölbung auffällig. 
Die größeren Unterschiede im Ausraum zwischen 
I. und II. Halt, dann wieder zwischen III. und 
IV. Halt der Wölbung sind zum Teil durch die 
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\ Abb. 4: Die Héhenlandschaft der hohen Gurktaler Alpen (Südabdachung). 


Größe des Ausraums unter der Annahme einer blockförmigen Heraushebung an» einer hypothetisch nach oben fort- 
gesetzten Bruchlinie. 
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Abb. 5: Die Héhenlandschaft der hohen Gurktaler Alpen (Südabdachung). 


Größe des Ausraumes unter der Annahme eines Gewölbes mit wachsender Phase (typische Piedmonttreppenbildung). 


ses Mißverhältnis zwingt zur Ablehnung einer 
blockförmigen Hebung in der älteren Entwick- 
lungsgeschichte der Gurktaler Alpen. Wie anders 
ist aber auch das Bild jener Ausräumungsflächen, 
die erwiesenermaßen sich an Gebieten blockför- 
miger Erhebung gebildet haben und die im ersten 
Abschnitt dieser Schrift zur Darstellung gelang- 
ten (vgl. oben)! 

Dieser Auffassung sei nun im Profil der Abb. 5 
das Bild-der durch Wölbung mit wachsender Pha- 
se gebildeten Piedmonttreppe gegenübergestellt. 
Auch hier sei der Ausraum in den einzelnen Ruhe- 
perioden I—IV erfolgt, und jede derselben habe 
die gleichen Fußflächen und von ihnen ausgehend 
die gleichen alten Talbodensysteme geschaffen. 
Aber erst allmählich ist der Raum in die immer 
weiter ausgreifende Wölbung einbezogen worden. 
Die Größenordnung des randlichen Ausraums in 


Konstruktion des Profils bedingt (vgl. oben), sie 
sind aber auch auf eine gewisse, von Anfang an 
bestehende Ungleichmäßigkeit in der Art des Aus- 
greifens der Wölbung und schließlich in beschei- 
denem Maße‘ wohl auch auf die ungleich starke 
Rückverlegung der steileren Gehängestrecken 
zwischen den einzelnen Piedmontflächen durch 
das „proximale Wachstum“ bedingt. Diese in der 
Natur bestehenden Abweichungen von dem sche- 
matischen Bild der Wölbung mit wachsender 
Phase wurden in dem Profil nicht ausgeglichen. 
Neben den Unterschieden im Größenmaß der _ 
randlichen Ausräumung zeigt das Profil beson- 
ders gut die Ineinanderschaltung der Niveau- 
systeme A bis D und damit ihre gegenseitige Al- 


‚tersstellung. Darin aber, daß sich hier 


wieindenvielenanderenGebieten 


typischer BDiedmonttreppen erst 
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durchdieAnnahmevonWölbungen 

mit wachsender Phase ein mögli- 
ches Größenmaß des jeweiligen 
Ausraumsergibt,istdergrößteund 
dauerndeVorzugderLehrevonden 
Piedmonttreppen zu erblicken. 

Im Grunde dasselbe Bild wie die Gurktaler Al- 
pen weisen nicht allein die weiter ostwärts fol- 
genden Gruppen der Zentralalpen, sondern auch 
die durch größere Reliefenergie aufgezeichneten 
westlichen auf. Namentlich zeigen es die verhält- 
nismäßig isolierten südlichen Vorlagen der Hohen 
Tauern: Riesenfernergruppe, Lasörlinggruppe, 
Defreggengebirge, Schober-, Sadnig-, Kreutzeck-, 
Reißeckgruppe. 

Aber selbst auf den Hauptzug der Zentral- 
alpen: Hohe Tauern und Zillertaler Alpen und 
noch westlicher auf .die Ötztaler Alpen, muß die 
Annahme von Wölbungen mit wachsender Phase 
angewendet werden. Dieser Hauptzug der Ost- 
alpen zeigt trotz der teilweise gegebenen Tren- 
nung in einzelne Gruppen durch quer zum Ge- 
samtverlauf ziehende Einwalmungen (so durch 
die Brennersenke) im ganzen den Charakter einer 
Großfalte. Diese ist indes in der Art einer lang- 
gestreckten Piedmonttreppe mit wachsender Phase 
aufgewölbt worden. Dabei sind am Zug der Ho- 
hen Tauern die sich daraus ergebenden Züge der 
Landformung an der Nordabdachung klarer zu 
erkennen als’an der südlichen, wo sich die er- 
wähnten Vorlagen zwischen Großfalte und süd- 
liche Längstalflucht schalten. 

Die nördliche Längstalflucht vor den Hohen 
Tauern ist gleich den übrigen Teilen derselben 
und gleich der südlichen Längstalflucht dadurch 
gekennzeichnet, daß hier nicht allein die durch- 
gehende, stellenweise verdoppelte Folge von 
Längstälern verläuft, sondern daß auch die Hö- 
henregionen dieser Zone eine auffällige Erniedri- 
gung gegenüber der Großfalte der Nördlichen 
Kalkalpen auf der einen und der der Zentralalpen 
auf der anderen Seite zeigen. Von der tiefer ge- 
legenen Höhenregion der Längstalflucht — hier 
in den Kitzbühler und Dientener Bergen ver- 
treten — führt ein Stockwerkbau von höheren 
Flächen bis zur höchsten Erhebungszone der 
Hohen Tauern empor. Wenigstens vier Systeme 

lassen sich vom obersten bis zum niedrigsten 
auseinanderhalten, jeweils in: einem recht gro- 
ßen, der starken Wölbungsintensität entspre- 
chenden Höhenabstand von mehreren hundert 
Metern voneinander. Dieser Stockwerkbau tritt 
aber nicht in der Form verebneter Rücken 


entgegen, sondern als Gipfelflurtreppe. Aber 


auch hier greifen die tieferen Fluren in Ausbuch- 


_ tungen und alten Talbodenresten in das höhere. 


‚Gelände zurück. Die Hohen Tauern sind als eine 


 GrofSfalte mit wachsender Phase emporgewölbt 


worden. In den Ruheperioden sind Ausräumungs- 
flächen entstanden, die durch die kräftige Zerglie- 
derung des Hochgebirges seither zu Gipfelfluren 
umgestaltet wurden und in ihrer Gesamtheit eine 
Gipfelflurtreppe bilden. Wieder läßt sich auch 
hier eine annähernd gleichmäßige Größe der Aus- 
räumung in den einzelnen Ruheperioden der lang- 
gestreckten Aufwölbung erkennen und als Zei- 
chen der Richtigkeit dieser Annahme deuten. 


Auch das Wesen derGroßfalte der Zentralalpen 
wird damit besser erkannt. Deren Gipfelflur 
stellt nicht ein durch wachsende Zerstörung in 
den obersten Regionen und Hangverschneidung 
an den Firsten geschaffenes oberes Denudations- 
niveau im Sinne von A. Penck (1919) dar; es liegt 
vielmehr eine Gipfelflurtreppe vor, hervorgegan- 
gen aus der kräftigen Zerstörung stockwerkartig 
übereinander angeordneter Flächensysteme, die in 
tiefer Lage — im unteren Denudationsniveau — 
gebildet waren und durch den Großfaltenwurf 
mit wachsender Phase und noch später durch ein- 
fache Hebung in die heutige Höhenlage kamen. 
In dieser sind sie nun kräftiger Zerstörung aus- 
gesetzt. Gleichwohl ist’ ihre stockwerkartige An- 
ordnung immer wieder von den verschiedensten 
Blickpunkten aus zu erkennen. 

Nicht allein die Großfalte der Zentralalpen, 
auch die der Nördlichen Kalkalpen läßt ein Aus- 
greifen der in der W—O-Richtung langgestreckten 
Wölbung mit wachsender Phase in die Breite er- 
kennen. Dementsprechend wurde die Längstal- 
flucht zwischen beiden Großfalten immer mehr 
verengt. Sie war ursprünglich eine sehr breite, nur 


‚schwach im Norden und Süden überhöhte Ernie- 


drigungszone, eine breite Großmulde, die dann 
immer mehr zusammengepreßt und immer stärker 
in ihrer Längsrichtung eingemuldet wurde, bis 
schließlich sowohl im Bereich der Großfalten wie 
in dem der Grofmulde gemeinsam einfach eine 
blockförmige Höherschaltung des starrer gewor- 
denen Alpengebietes eintrat, die das ganze Ge- 
biet — wieder durch eine Reihe von Ruheperioden 
unterbrochen — in die heutige Höhenlage brachte. 
Diese Vorstellung zunehmender Verengung der 
großen Muldenzonen, ausgreifender Wölbung der 
sie begleitenden Höhenregionen läßt sich auch auf 
andere Teile der Längstalfluchten, namentlich auf 
die große Norische Senke, anwenden. Ja, in die- 
ser tritt sie mit besonderer Deutlichkeit entgegen. 

Auch die mit Recht als starrer angesehenen 
Gruppen der Kalkhochalpen waren doch in ihrer 
älteren Entwicklung von Aufwölbungen mit wach- 
sender Phase ergriffen. Im Hochschwab ist die 
seit langem erkannte Niveaugliederung des Hoch- 
schwabgebietes durch J. Sölch (1928) im wesent- 
lichen durch Ruheperioden einer blockförmigen 
Hebung, wenn auch mit der Annahme gewisser 


e“ 
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Verbiegungen zwischen seinem zweiten und drit- 
ten Niveau gedeutet worden. Dieser Annahme 
stellen sich die schon erörterten Schwierigkeiten 
entgegen. Einerseits mußte in den älteren Ruhe- 
zeiten ein überaus großer Ausraum erfolgen, der 
nur wenige Reststücke des höchsten Gebietes ver- 
schonte, während andererseits der Ausraum in den 
jüngeren Ruhezeiten unvergleichlich kleiner war. 
E. Spengler (1926/27) wiederum hat eine tekto- 
nische Verbiegung einer ursprünglich einheitlichen 
und gleich alten Rumpffläche vertreten. 

Nun zeigt sich, daß auch im Hochschwab von 
jedem System aus Eintiefungsfolgen in das höhere 
Bergland zurückschritten, daß also jedes längere 
Zeit als Fußfläche und Erosionsbasis für das da- 
hinter ansteigende Gelände gedient hat. Das läßt 
sich mit Spenglers Deutung nicht erklären, und 
andererseits spricht — wie erwähnt — die so ver- 
schiedene Größenordnung des Ausraums der ein- 
zelnen Ruheperioden gegen eine bloß blockför- 
mige Erhebung in der älteren, die Höhenregionen 
bestimmenden Entwicklung. Diese Schwierigkei- 
ten lösen sich, wenn wir auch den Hochschwab 
als west-östlich in die Lange gestrecktes Gewölbe 
mit wachsender Phase, als eine alte Piedmont- 
treppe, deuten. 

Was für einzelne Alpengruppen so verschiede- 
ner Art zu zeigen versucht wurde, gilt erst recht 
in vollem Maße von jenen Gebirgen, die den Typ 
der Piedmonttreppe in vollkommenster Form ver- 
treten, von den herausgewölbten alten Rumpf- 
schollen der deutschen Mittelgebirge. Die große 
Breite der Erstreckung der einzelnen Flächen- 
systeme, die zentrumsnahe Lage der obersten, die 
weite Entfernung der tiefsten von ihnen vom Zen- 
trum aus, ihre bald mehr kreisförmige, bald in 
die Länge gestreckte zonale Anordnung, alles dies 
wird durch die Annahme einer Wölbung mit 
wachsender Phase erklärt. Nur ein solcher Vor- 
gang führt dazu, daß die jeweilige Größenord- 
nung des Ausraums in den einzelnen Ruheperio- 
den ein glaubwürdiges und mögliches Ausmaß 
erreicht, während — wie sich z.B. aus der Ge- 
genüberstellung der Profile‘4 und 5 ergibt — die 
Annahme einer von Ruheperioden unterbroche- 
nen blockförmigen Erhebung zu Unterschieden in 
der Größe des jeweiligen Abtrags führen müßte, 
für die es schlechthin keine Erklärung gibt. Wir 
dürfen umgekehrt sagen, daß bei blockförmiger 
Erhebung eines Gebirges an einer Bruchlinie oder 
schmalen Flexur nur schmale Gesimse und allen- 
falls dreieckartige bis trompetenformige Erwei- 
terungen an den Mündungen wichtigerer Flüsse 
ausgeräumt werden. Der oben hervorgekehrte 
Unterschied zwischen den beiden Arten von Pied- 
monttreppen ist demnach von wesentlicher Be- 
deutung. 


Wenn hier aber solches Gewicht auf die leicht 
verständliche und im Grundsatz eigentlich nie be- 
strittene Annahme der Wölbung mit wachsender 
Phase gelegt wird, so deshalb, weil in den Unter- 
suchungen der regionalen Geomorphologie diese 
Grundlagen auch heute oft vernachlässigt werden. 
Eine Vielzahl von Systemen wird erkannt, ver- 
folgt und gelegentlich auch kartiert, und ihre Bil- 
dung schlechthin auf Ruhezeiten in der Hebung 
des ganzen Gebietes zurückgeführt, als ob die An- 
nahme einer blockförmigen Hebung die ein- 
fachste und natürlichste Vorstellung vermittelte! 
Häufiger noch und darum gefährlicher ist die 
Übernahme solcher Anschauungen aus früheren 
Arbeiten. Noch immer liegt einzelnen regionalen 
Untersuchungen über Rumpftreppen und Niveau- 
gliederungen sowie auch aus solchen abgeleiteten 
Darstellungen auch dort die Vorstellung einfacher 
blockförmiger Hebung zugrunde, wo eine solche 
ausgeschlossen ist. Abgesehen von der hier aus dem 
Größenmaß der dann sich ergebenden Abtra- 
gungsräume abgeleiteten Unmöglichkeit solcher 
genereller Deutung, ergibt ja auch die Überlegung 
über die Art der Erhebungsvorgänge deren Un- 
wahrscheinlichkeit. Wenn Räume von vielen 100, 
ja 1000 qkm und selbst 10 000 qkm Flächengröße 
höher geschaltet werden, ist eine bloße parallele 
Höherschaltung (blockförmige Hebung) weniger 
wahrscheinlich als die Verbiegung und Wölbung. 
Und die Untersuchung des Formenschatzes vieler 
Gebiete hat ergeben, daß zum großen Teil Wöl- 
bungen mit wachsender Phase die Formengebung 
bestimmen. 

Für die Erkenntnis der Großformung der an 
ihnen ausgearbeiteten Piedmonttreppen. aber ist 
die Berücksichtigung des möglichen Größenmaßes 
des Ausraums ein entscheidendes Forschungsmittel. 


- Aus der Gegenüberstellung der beiden verschiede- 


nen Arten von Piedmonttreppen sollte dies hier 
dargetan werden. 
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BERICHTE UND KLEINE MITTEILUNGEN 


DIE SÜDGRENZE DES „TUCUMANISCH- 
BOLIVIANISCHEN WALDGEBIETES“ 
IN NORDWEST-ARGENTINIEN 


K. Hueck 
Mit 7 Abbildungen 


1. Die drei argentinischen Feuchtwaldgebiete 


Eine Karte der Waldverteilung in Argentinien läßt 

— abgesehen von weit verbreiteten Trockenwäldern 

und wirtschaftlich zum größten Teil wertlosem Trok- 

kengebüsch — drei Regionen mit ausgedehnten Feucht- 
wäldern unterscheiden. Es sind dies: 

1. das subtropische, in seinen nördlichen Teilen fast 
“ tropische tucumanisch-bolivianische Waldgebiet 
im Nordwesten des Landes. Es hat seinen un- 
mittelbaren Anschluß an die Regenwälder von 
Bolivien und zieht sich hier an den Hängen der 


—  ‚Präkordillere weit nach Norden, 


2. das ebenfalls subtropisch-tropische Regenwald- 
gebiet von Misiones im Nordosten, das weit nach 
Brasilien hinübergreift, und 

3. das gemäßigte, „subantarktische“ südandine Regen- 
waldgebiet in Patagonien. 

Obgleich die beiden Gebiete 1 und. 2 einige Holz- 
~ arten miteinander gemeinsam haben, stellen doch diese 
drei Waldregionen ökologisch sehr unterschiedliche 

Einheiten dar, die von der in der Entwicklung be- 

griffenen argentinischen Forstwirtschaft auch praktisch 

als drei grundverschiedene Waldbaugebiete angesehen 
werden müssen. Besonders das südandine Regenwald- 
gebiet hat einen stark ausgeprägten eigenen Cha- 

-rakter. Er beruht darauf, daß sein Artengehalt es in 

nähere Beziehung bringt zu so weit entfernten Gegen- 


REGENWALD 
VON MISIONE. 


(2) 


NIEDERSCHLAGE: ' 
{___]< 200mm 
WZ | [R=] 200 - 600mm 
(E==]400- 1000 mm 
> 1000 mm 


Abb. 1: Waldregionen und Niederschlagshöhe in 
Argentinien (schematisch). 


den der Erde wie beispielsweise Neuseeland oder Tas- 
manien als zu den beiden nordargentinischen Wald- 
regionen, von denen es durch eine Zone sehr starker 


Trockenheit getrennt ist (Abb. 1). 


Schwarz = Feuchtwaldgebiete. 1. Tucumanisch-bolivia- 

nisches Waldgebiet, Niederschläge etwa 1000 bis 

2000 mm, 3. Gebiet des wärmegemäßigten südandinen 
Regenwaldes, Niederschläge bis 5000 mm. 


Er 
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Die Holzartenzusammensetzung des zuerst genann- 
ten tucumanisch - bolivianischen Waldes ist außeror- 
dentlich reich. Es kommen hier ein paar hundert, zum 
Teil auch für die Holzindustrie sehr wertvolle Baum- 
arten vor. Dennoch muß es als ein gewisser Mangel 
empfunden werden, daß Nadelhölzer darunter völlig 
fehlen, von der einen Art PODOCARPUS PARLATO- 
REI abgesehen. Es erschien daher aus forstwirtschaft- 
lichen Gründen eine Bereicherung durch die im äußer- 
sten Norden des südandinen Waldes gedeihende 
ARAUCARIA IMBRICATA als wünschenswert. Aus 
diesem Grunde untersuchte ich in den Monaten April 
und Mai dieses Jahres (1951) das letzte Ausklingen 
des tucumanisch - bolivianischen Waldes gegen die 
Trockengebiete hin, die ihn über eine Entfernung von 
nahezu 1000 km hinweg von dem patagonischen 
Walde trennen, um hier die Standortsverhältnisse 
genauer kennenzulernen. 


2. Das Problem der Siidgrenze des tucumanisch-boli- 
vianischen Waldes und die Darstellung von 


P. G. Lorentz 


Das siidliche Ausklingen des tucumanisch-bolivia- 
nischen Waldes gegen die vollkommen steppenhaften 
Gebiete der Provinzen Catamarca, La Rioja, San 
Juan und Mendoza ist eine der pflanzengeographisch 
wichtigsten Tatsache des nordwestlichen Argentiniens. 
Dennoch wurde ihm bisher nur wenig Beachtung ge- 
schenkt. Insbesondere wurde kaum versucht, Einzel- 
heiten über den Verlauf dieser Grenze des Waldes 
gegen die Steppe zusammenzutragen. Der erste, der 


Abb. 2: Ausschnitt aus der „Mapa FREE de 

la Republica Argentina“ von P. G. Lorentz (1876). 

1. Grenzen der „Formationen“, 2. Staatsgrenzen, 

3. Areal des tucumanisch-bolivianischen und des südandi- 
nen Regenwaldgebiets. 


diese Dinge kartographisch darzustellen versuchte, 
war P.G. Lorentz. Schon im Jahre 1876 legte er in 
einer heute selten gewordenen Schilderung der argen- 
tinischen Republik zwei Vegetationskarten vor, die 
allerdings, entsprechend den damaligen Kenntnissen 
nur den Charakter von Übersichtskarten haben konn- 
ten. Das geschah in einer Zeit, als es selbst in Europa 
kaum die ersten Beispiele einer vegetationskund- 
lichen Kartierung gab. Aus einer dieser beiden Kar- 
ten stellt die Abb.2 einen Ausschnitt dar, auf dem 
das Areal des tucumanisch - bolivianischen Waldes, 
bei Lorentz „Formaciön subtropical“, besonders her- 
vorgehoben ist. 

Als Ursache fiir das Auftreten des tucumanisch- 
bolivianischen Waldes werden schon von Lorentz die 
sehr hohen Niederschlage und die ebenfalls sehr hohe 
Luftfeuchtigkeit genannt, die von den Ostwinden 
vom Atlantischen Ozean her herangeführt werden. 
Während im Gebiet des Chaco die Niederschläge in 
ausgedehnten Teilen nicht über 500 m steigen, gehen 
sie nach den amtlichen Messungen des argentinischen 
Ministeriums für Landwirtschaft am Fuße des Gebir- 
ges auf 1000 mm und darüber. Wie hoch die Nieder- 
schläge in den tief eingeschnittenen und oft das ganze 
Jahr hindurch feuchten, nach Osten offenen Tälern 
sind, darüber fehlen bestimmte Angaben völlig. Sie 
können aber ziemlich sicher auf über 2000 mm ge- 
schätzt werden. Diese ganz ungewöhnliche Feuchtig- 
keit also gestattet das Eindringen des Regenwaldes 
nach Argentinien von Norden her mit seinem ganzen 
Reichtum an Epiphyten (besonders Farne, Orchi- 
deen und große Bromeliaceen) und an Lianen bis zu 
Schenkelstärke ebenso wie das Eindringen einer dieser 
Umwelt angepaßten Tierwelt. An der Grenze gegen 
die Provinz Catamarca läßt dann die zunehmende 
Trockenheit den subtropischen Wald ausklingen. 


3. Spätere Darstellungen 


Obgleich die Lorentzsche Karte damals die Dinge 
nur in stark verallgemeinernder Weise andeuten 
konnte, ist sie doch bis in die letzte Zeit hinein die 
Grundlage für -ähnliche Darstellungen geblieben. 
Selbst die sehr in die Einzelheiten gehende, gleichfalls 
noch aus dem vorigen Jahrhundert stammende Karte 
von Brackebusch (1893) zeichnet die subtropischen 
Feuchtwalder (bei Brackebusch ,,Hydrophilen“) sehr 
schematisch und etwa in der gleichen Weise wie 
Lorentz. 

Ähnlich verfahren alle späteren argentinischen 
Pflanzengeographen. Die Abbildungen 3 u. 4 zeigen 
Ausschnitte aus den neueren Karten von J. Frenguelli 
(1941) und A. Castellanos und Perez Moreau (1944). 


_ Frenguelli löst auf seiner Karte den subtropischen 


Wald zwischen Tucumän und der Nordgrenze von 
Argentinien in einzelne Inseln auf. Dabei unterläuft 
ihm ein grober Fehler im nördlichsten Teil des sub- 
tropischen Waldes (bei ihm Selva subtropical serrana), 
indem er das riesige subtropische Waldgebiet an den 
Flüssen Santa Maria, Santa Cruz, am Rio Pescado 
und am Rio Lipeo, das größte Waldgebiet dieser Art 
in Argentinien, unberücksichtigt läßt und dafür diesen 
Waldtyp östlich des Rio Bermejo und östlich des 64° 
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Abb. 3: Die Verbreitung der ,Selva subtropical ser- 


rana“ nach J. Frenguelli. 


1. Suptropischer Gebirgswald, 2. Strauchsteppe der Puna, 
3. Gemischte Steppen (Bolsones), 4. Parklandschaft von 
Tucuman, 5. Chacowälder. 


nach Bolivien hinüber greifen läßt. Tatsächlich ist 
das ein Gebiet, wo der subtropische Wald durchaus 
nicht mehr optimal entwickelt ist. 

Den Fehler vermeiden A.Castellanos und Perez- 
Moreau, die das Schwergewicht des subtropischen 
Waldes wesentlich mehr nach Westen verschieben, 
wie das der Wirklichkeit entspricht. Dafür krankt 


Wy 


Abb. 4: Die „Provincia tucumano-boliviana“ nach 
A. Castellanos und Perez Moreau. 


1. Tucumanisch-bolivianische Provinz, 2. Andine Provinz 
mit Salzpfannen, 3. Zentralprovinz, 4. Chacoprovinz. 


diese Karte daran, daß sie den subtropischen Wald 
ohne jede Unterbrechung allzu schematisch von der 
Nordgrenze des Landes bis in die Gegend südlich von 
Tucumän sich erstrecken läßt. 

Wir sehen also ein recht erhebliches Durcheinander 
der Meinungen, das zu klären sich mir bei meinen 
Untersuchungen über die Verbreitung der Waldtypen 
in NW-Argentinien und bei den Vorarbeiten zu der 


im Druck befindlichen Vegetationskarte dieses Gebiets 
Gelegenheit bot. 


4. Die Stellung des tucumanisch-bolivianischen Waldes 
im System der NW-argentinischen 
Wald-Gesellschaften 


Bei der Schilderung meiner Ergebnisse ist es aller- 
dings notwendig, auch auf die übrigen Waldtypen zu 
verweisen, die es in diesem Teile Argentiniens zu 
unterscheiden gibt. Tatsächlich ist ja der subtropische 
Wald ebensowenig eine vegetationskundliche Einheit 
etwa vom Range einer Assoziation oder auch nur eines 
Assoziationsverbandes im Sinne der europäischen 
pflanzensoziologischen Terminologie wie der so oft 
zitierte „Chacowald“. Die folgenden Waldgesell- 
schaften lassen sich unterscheiden: 


Höhenverbreitung der Waldtypen im nordwestlichen 


Subandiner Busch- 
wald (1900—2300, 
vereinzelt b. 3000 m) 


Bergwälder der 
oberen Stufe (1000 
bis 2100 m, verein- 
zelt bis 2700 m) 


Suptropische Regen- 
wälder (550—1200 m) 


Übergangswälder 
(400-500 m) 


Chacowälder (in der 
Ebene, bis 500 m, 
vereinzelt in den öst- 
lichsten Gebirgs- 
ketten bis an die 
Waldgrenze) 


Argentinien 


Gebüsch von Quefioa (POLYLEPIS 
AUSTRALIS = RACEMOSA) 


Wald von ALNUS JORULLEN- 
SIS (= Erlenwald) (1400—2100, 
vereinzelt bis 2700 m) 

Wald von JUGLANS AUSTRA- 
LIS und PODOCARPUS PAR- 
LATOREI (1000—1700 m) 

(= Nogal-Pino-Wald) 


Myrtaceenwald (800—1200 m) 
Wald von PHOEBE PORPHY- 
RIA (550—1000 m) (= Laurel- 
wald) 


In der Provinz Tucuman beson- 
des Tipa-Pacara-Typ, weiter im 
Norden besonders Palo blanco- 
Typ 


am meisten niederschlagsbedürftig: 
Tala-Mistol-Typ; mehr an trocke- 
nen Orten: Quebracho - Typ und 
Algarrobo-Typ, beide nicht nach 
Höhenstufen, sondern nach den 
Bodenverhältnissen geschieden’ 


In dieser Übersicht entsprechen die auf der rechten 
Seite genannten Waldgesellschaften, wie Laurélwald, 
Myrtaceenwald, Nogal-Pino-Wald und Erlenwald, 
ihrem pflanzensoziologischen Range nach etwa einer 
Assoziation. Eine endgültige Abgrenzung im Sinne 


- der Charakterartenlehre kann zur Zeit noch nicht er- 


folgen, weil selbst unter den Baumarten noch viele 
nicht oder nur mangelhaft beschrieben worden sind. 
Über die ökologischen Ansprüche der Begleitpflanzen, 
besonders der Bodenpflanzen, sind wir erst recht nur 
sehr oberflächlich unterrichtet. 

Die Übersicht zeigt die Stellung des’ subtropischen 
Regenwaldes im System der übrigen Waldgesellschaf- 
ten des nordwestlichen Argentiniens. Er ist ganz auf 
das Gebirge und die unmittelbar vorgelagerten rand- 
lichen Teile der Ebene beschränkt. Gegen die Ebene 
grenzt er an das Gebiet der Übergangswälder, das 
nur eine geringe Ausdehnung hat. Es sind winterkahle 
Wälder, deren ursprüngliche Fläche heute, weil in 
klimatischer Hinsicht am meisten begünstigt, fast 
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völlig von Kulturland, meist Zuckerplantagen, ein- 
genommen wird. Im einzelnen läßt der subtropische 
Wald wenigstens zwei floristisch sehr ungleiche Asso- 
ziationen erkennen, nämlich den für die untere Stufe 
charakteristischen Laurélwald und den in höheren 
Lagen anzutreffenden Myrtaceenwald. 

In höheren Lagen grenzt der subtropische Wald 
gegen die Bergwälder der oberen Stufe, die ebenfalls 
in zwei Gesellschaften zu gliedern sind, nämlich den 
Nogal-Pino-Wald und den Erlenwald. Diese beiden 
Waldgesellschaften können nach ihrem Artgehalt nicht 
mehr als subtropisch bezeichnet werden. Wohl aber 
ist das im Hinblick auf ihre Verbreitung möglich, da 
sie sich in Argentinien regelmäßig an die oberen 
Lagen der subtropischen Wälder anhängen und ebenso 
wie diese nur im äußersten Nordwesten des Landes 
zu finden sind. 

Das in der obenstehenden Tabelle als subandiner 
Buschwald bezeichnete Gebüsch von Quenoa (POLY- 
‘LEPIS AUSTRALIS = P. RACEMOSA) verdient vom 
forstlichen Standpunkt kaum noch als Wald bezeich- 
net zu werden.-Er hat den Charakter eines 4—5 m 
hohen Buschwerks, das sowohl physiognomisch wie 
im Hinblick auf seine bodenfestigende Wirkung un- 
gefähr dem Knieholzgebüsch der Alpen entspricht. 


5. Nutzholzarten des tumucanisch-bolivianischen 
Waldes 


“ Charakterart der immergrünen unteren Stufe der 
subtropischen Wälder Argentiniens ist im südlichen 
Grenzgebiet der Laurel(PHOEBE PORPHYRIA), der 
hier zu riesenhaften Bäumen mit einer weit ausladen- 
den Krone, mit Höhen von 30 m und mit Stamm- 
durchmessern von 2—3 m heranwächst. Derartige 
Prachtbäume fallen besonders dann auf, wenn sie bei 
Rodungen einzeln oder in Gruppen stehen gelassen 
sind und danach aus dem neu angelegten Zuckerfeld 
herausragen. Allerdings ist das Holz des Laurél nicht 
sehr begehrt, weil es weich und wenig dauerhaft ist. 
Das ist auch die Ursache dafür, daß in der aus dem 
Laurelwald hervorgegangenen Kulturlandschaft, so- 
weit sie noch jung ist, so viele alte Laurélbaume er- 
halten geblieben sind. Wirklich wertvolle Nutzhölzer 
des Laurélwaldes sind vor allem der Cedro (CEDRELA 
LILLOI) und der Horco molle (BLEPHAROCALYX 
GIGANTEA). Beide wachsen gleichfalls zu 30—35 m 
hohen Bäumen heran, die mit ihren Kronen die 
oberste Schicht des Waldes bilden. Die forstliche Be- 
deutung der übrigen Holzarten tritt zurück. Einige 
Lebensformen echter tropischer Wälder treten im 
Laureltyp stark zurück, wie Baumfarne, Urwaldpal- 
men und herrschende Bäume mit Stütz- und Bretter- 
wurzeln. 

Die obere Grenze des Laurélwaldes liegt bei 800 m 
oder wenig darüber. Hier hören Laurel, Cedro und 
Horco molle auf. Sie werden durch die Arten des 
gleichfalls immergrünen Myrtaceenwaldes ersetzt, 
unter denen vor allem die Gattung EUGENIA mit 
verschiedenen Vertretern eine Rolle spielt. Auch der 
Myrtaceenwald ist reich an Epiphyten, doch spielen 
in ihm die gewaltigen Bromeliaceen keine große Rolle 
mehr. An ihre Stelle treten lang von den Bäumen 
herabhängende Moosrasen, die durch die sehr hohe 
Luftfeuchtigkeit gerade dieses in der Nebelstufe gele- 


genen Typs begünstigt werden. Oft überziehen sie die 
Aste so dicht, daß der Einblick in den Wald gehemmt 
ist. Hauptnutzarten sind EUGENIA PUNGENS, EU- 
GENIA MATO und EUGENIA UNIFLORA, doch sind 
die Stämme dieses Waldtyps vielfach krumm ‘und 
ästig. é 

Eine sehr auffallende Zusammensetzung haben die 
beiden Waldgesellschaften der höheren Berglagen, der 
Nogal - Pino - Wald mit JUGLANS AUSTRALIS und 
PODOCARPUS PARLATOREI und der Erlenwald 
mit ALNUS JORULLENSIS. Beide sind reich an Ar- 
ten aus Gattungen, die den Schwerpunkt ihrer Ver- 
breitung in der gemäßigten Zone der nördlichen 
Hemisphäre haben. Hierher gehören unter den Bäu- 
men ALNUS, JUGLANS und SAMBUCUS, unter den 
Kräutern die Gattungen ANEMONE, RANUNCULUS, 
GEUM, VICIA, LATHYRUSund viele andere. In dieser 
Zusammensetzung macht der Erlenwald physiogno- 
misch fast den Eindruck von Buchenwäldern der Vor- 
alpen. Der forstlich wichtigste Baum dieser Assoziati- 
onsgruppe ist der Pino (PODOCARPUS PARLATOREI) 
aus einem Formenkreis, der in den Gebirgen der Tro- 
pen und Subtropen und in Ostasien weit verbreitet ist. 


6. Die Verbreitung des tucumanisch - bolivianischen 
Waldes südlich 22° bis Tucuman 


Etwa bei 22° 5’ tritt der tucumanisch-bolivianische 
Wald aus Bolivien auf argentinisches Gebiet über 
(Abb.5). Er hat in diesem Teil, zwischen dem Rio 
Santa Maria und dem Rio Santa Cruz, durch das 
Auftreten von Baumfarnen, gewaltigen FICUS-Bäu- 
men und anderen bolivianischen Elementen einen fast 
tropischen Charakter und entwickelt sich hier auch 
flächenhaft besonders stark (Abb. 5, 1). Schon 100 km 
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Abb. 5: Die Verbreitung des „tncumanisch-boliviani- 
schen“ Waldes in NW-Argentinien (unter Einschluß 
der Bergwälder der oberen Stufe). Original Hueck. 
Ausschnitt aus der im Druck befindlichen Vegetations- 
karte von NW-Argentinien 1 : 1 Mill. Das rechteckig be- 
grenzte Gebiet ist in Abb. 6 noch einmal dargestellt. 
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südlich davon (Abb. 5,2) wird er in der Umgebung 
des Valle Grande im Flußgebiet des Rio San Lorenzo 
bei Ledesma bedeutend artenärmer, und zwischen 
Jujuy und Salta (Abb. 5, 3) verarmt er noch mehr. In 
den Gebieten 1—3 ist der subtropische Wald eng mit 
dem Nogal-Pino- Wald und dem Erlenwald ver- 
bunden. i 

Das auf der Abb. 5 als 4 bezeichnete Waldgebiet 
auf der Sierra del Alto zeigt den subtropischen Wald 
bereits in Mischung mit anderen, trockeneren Wald- 
gesellschaften. Erlenwald fehlt hier. Dagegen ist der 
Laurélwald ebenso wie die Myrtaceenwald auf der 
Santa Barbara (Abb. 5,5) wieder kräftig entwickelt, 
besonders auf den feuchteren Osthängen. Die Höhe 
der Santa Barbara zeigt an der Waldgrenze ausge- 
dehnte Wälder von ALNUS und PODOCARPUS. Am 
Westhang des Tales von Guachipas (Abb. 5,6) süd- 
lich von Salta gibt es keinen zusammenhängenden 
subtropischen Wald, weil die zu’ seinem Gedeihen 
nötige Feuchtigkeit von der Santa Barbara abgefan- 
gen wird. Auch südwestlich von Metan, auf der Sierra 
Medina und im nördlichen Teil der Previnz Tucu- 
man, d. h. in den Gebieten 7, 8 und 9 der Abb. 5, 
kommt der Laurélwald ebenso wie der Myrtaceen- 
wald nur inselförmig vor. Erlenwälder gibt es hier 
ebenfalls nur von geringer Ausdehnung. 

Zu ganz besonderer Uppigkeit, wenn auch arten- 
mafig verarmt, entfaltet sich der subtropische Wald 
dagegen wieder in der Höhe von Tucuman. Sein 
Wuchsgebiet beginnt hier an den Abhängen des San 
Javier, von wo er sich in einer Breite von etwa 30 km 
an den Vorbergen des Aconquija entlang geschlossen 
‚bis in die Höhe von La Cocha erstreckt. In diesem 
seinen letzten zusammenhängenden Abschnitt ist er 
überall von prächtig entwickelten Erlenwäldern be- 
gleitet, die sich an seine obere Grenze anschließen 


(Abb. 5/10). 


-7. Das letzte Ausklingen im Süden 


Nordwestlich von La Cocha, in dem Gebiet der 
_ oberen Zuflüsse des Rio Marapa, findet das zusam- 
_menhangende Tucumaner Gebiet unseres Waldes 
seinen Abschluß. Soweit er hier in das Vorland hin- 
einreicht, wird er von neu entstandenen Siedlungen 
(Janimas, Corralito) aus gerodet und in Zucker- oder 
Maisfelder überführt. Soweit sich sein Gebiet die 
Hänge der Vorberge — Silleta de Escaba, Cerro 
Quico — hinaufschiebt, ist er einer an Raubbau gren- 
zenden forstlichen Nutzung ausgesetzt, durch die die 
‚wirtschaftlich wichtigeren Holzarten bereits völlig 
unterdrückt worden sind. 
In dem engen Tal, durch das sich der Rio Marapa 
seinen Durchbruch durch die beiden eben genannten 
Gebirge sucht, hört der Laurélwald auf. Weiter west- 
lich, am Oberlauf des Rio Marapa zwischen der Sil- 
leta de Escaba und dem Cerro Quico im Osten und 
den Cumbres des Narvaez und der Silleta de Higu- 
era im Westen, ist nur noch die obere Stufe des sub- 
tropischen Waldes, der Myrtaceenwald, entwickelt. 


ue Er wird hier überlagert von prächtigen Erlenwäldern, 
die noch völlig unberührt sind. Am Cerro Quico bil- 
det auch der Pino noch einmal schöne Bestände. 


- Siidlich dieser Vorkommen gibt es keinen zusam- 
"menhängenden subtropischen Wald und keine Erlen- 
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Abb. 6: Das südliche Ausklingen des tucumanisch- 
bolivianischen Waldgebietes bei La Cocha, Provinz 
Tucuman. 
1. Bergwälder der oberen Stufe, vor allem Erlenwald, 
2. eigentliche subtropische Wälder (Wälder von PHOEBE 
PORPHYRIA und Myrtaceenwälder). 


walder mehr. Zwar kommen Laurél, Cedro und 
Horco molle an lokal-klimatisch begünstigten Stellen 
auch noch in den tief eingeschnittenen Tälern vor, 
die von den Cumbres de los Llanos und der Cumbre 
de Potrerillo nach Osten hinunterziehen. Dabei han- 
delt es sich jedoch nur noch um floristisch bemerkens- 
werte Vorkommen dieser Baumarten, die hier nicht 
mehr die Kraft finden, isolierte Inseln der beschrie- 
benen Waldgesellschaften zu bilden. 

Auf den Cumbres de los Llanos ist es auch nicht 
mehr der Erlenwald, der die Waldgrenze bildet, son- 
dern der für die südlichen Trockengebiete charakteri- 
stische. Berg-Quebrachowald mit der Charakterart 
SCHINOPSIS MARGINAT A. B 

Eine Vegetationsform, die für gewaltige Teile 
Südamerikas zum landschaftsbestimmenden Faktor 
wurde, hat damit ihr Ende gefunden. 
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Abb. 7: 


Bild 1: Laurelwald am Rio Bermejo, Prov. Jujuy, mit rei- 
chem Epiphytenwuchs von TILLANDSIA USNEOIDES, 
400 m. (Aufn. Hueck). 

Bild 2: Reiner Pino-Bestand (PODOCARPUS PARLA- 
TOREI) im Nogal-Pinowald am Taficillo bei Tucuman, 
1700 m. (Aufn. Hueck). . 


DER HOCHKARST IM SYSTEM 
DER KLIMATISCHEN MORPHOLOGIE *) 


C. Rathjens jun. 
Mit 1 Abbildung 


*) Anm. Vortrag auf der Jahresversammlung der Schwei- 
zerischen Geomorphologischen Gesellschaft in Luzern am 
11. März 1951. Die beigegebenen vorzüglichen Abbildun- 
gen wurden mir von Herrn Dr. A. Bögli aus seinem Ar- 
beitsgebiet in den Vierwaldstätter Alpen für diese Ver- 
öffentlichung freundlicherweise zur Verfügung. gestellt. 


Bild 3: Myrtaceenwald (EUGENIA UNIFLORA, EUGE- 
NIA PUNGENS) in der oberen Stufe des subtropischen 
Waldes bei Tucuman, 1100 m. (Aufn. Hueck). 


Bild 4: Erlenwald bei Villa Nougues westlich Tucuman, 
1500 m. (Aufn. Hueck). 


Man weiß in der geomorphologischen Forschung 
schon lange, daß es neben dem endogen oder tekto- 
nisch bedingten Formenschatz der Erdoberfläche auch 
einen Formenschatz gibt, welcher klimatisch bedingt 
oder bestimmt ist. Seit etwa 50 Jahren sind von den 
verschiedensten Autoren schon Gedanken über die 
Zusammenhänge zwischen der Formenwelt der Erde 
und dem Klima der Erdoberfläche geäußert worden; 
auch die Bedeutung der Vorzeitklimate für die Geo- 
morphologie ist schon frühzeitig bemerkt worden. 
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Man hat sich jedoch zu bald von dem großzügigen 


und bestechend einfachen Schema von W. M. Davis 
und A. Penck (1) gefangennehmen lassen, welches alle 


Formen in die drei Formengruppen des humiden, 
-ariden und glazialen bzw. nivalen Klimas einord- 


nen zu können glaubte, und man hat früher zu wenig 
beachtet, daß dieses Schema ja eigentlich keine Unter- 
scheidung dreier Großklimaräume, sondern lediglich 
eine Bezeichnung bestimmter Typen des irdischen 
Wasserhaushaltes war. 

Erst in jüngerer Zeit sind dann, von verschiedenen 
spezielleren Teilgebieten ausgehend, in der Geomor- 
phologie Auffassungen entstanden, welche das Klima 
selbst oder eine möglichst große Summe einzelner 
Klimafaktoren und insbesondere die klimatische Dif- 
ferenzierung der Erdräume in ihrer Auswirkung auf 
die Formen der Erdoberfläche berücksichtigen und die 
klimatische Abhängigkeit der Formen untersuchen. 
Diese eigentliche klimatische Geomorphologie setzt 
sich heute immer mehr durch, im Gegensatz zu dem 
Wege, den noch W. Penck (2), von der Geologie her- 


kommend, einschlagen wollte und auf dem ihm zu- 


nächst einige Forscher zu folgen bereit waren, wäh- 
rend andere sofort gewichtigen Einspruch gegen seine 
Anschauungen erhoben. Diese Entwicklung erfolgt 
heute vor allem wohl dank der Arbeiten von J. Bü- 
del (3), der soeben, als. Niederschlag seines auf dem 


Deutschen Geographentage 1948 in München gehalte- | 


nen Vortrages, eine erste Übersicht über die großen 
klima-morphologischen Zonen der Erde gegeben hat, 
in der sich gegenüber dem Schema der nivalen, humi- 
den und ariden Formenkreise bereits eine wesentlich 


> stärkere Aufgliederung zeigt. 


Eine genetische Betrachtungsweise des klimabeding- 
ten Formenschatzes wird allerdings vielfach noch da- 


durch erschwert, daß wir zwar räumliche Uberein-, 


stimmung von Formenkreisen und Klimazonen kon- 
statieren können, daß wir aber in die ursächlichen 
Zusammenhänge zwischen der Morphogenese und be- 
stimmten meteorologischen oder klimatischen Einzel- 
elementen oft noch nicht die nötigen Einblicke be- 
sitzen. Die mittleren Monatstemperaturen, die jähr- 
lichen und jahreszeitlichen Niederschlagsmengen, die 
häufig zur Abgrenzung von Klimagebieten benutzt 
worden sind, brauchen für die Art der formbildenden 
Prozesse durchaus nicht ausschlaggebend zu sein. Auch 
die Wirkungen des Klimas auf die Pflanzendecke sind 


nach Art und Stärke der bestimmenden Faktoren . 


nicht immer identisch mit den Einflüssen des Klimas 
auf die Formgestaltung der Erde, obwohl gerade 
hier natürlich zahlreiche innere Beziehungen bestehen. 


‘So muß die geomorphologische Forschung mit der 


klimakundlichen noch weit mehr als bisher Hand in 
Hand gehen. 

Das gilt nun in besonders starkem Maße für die 
Forschung im Gebirge. Die Hochgebirge der Erde 
liegen nicht nur als ganze in bestimmten Klimagürteln 
und werden infolgedessen in verschiedener Weise von 
der klimatisch bedingten Abtragung geformt. Die 
Gebirge reichen auch in der Vertikalen durch ver- 
schiedene Klimaregionen hindurch, die untereinander 
ähnlich stark differenziert sind wie die in der Hori- 
zontalen über die Erde gebreiteten Klimazonen, zu- 
mal im Gebirge durch Exposition und Hangneigung 


weitere kleinklimatische Unterschiede hervorgerufen 
werden. Wir kommen zum Beispiel in den Alpen 
mit einer Trennung in einen humiden und einen gla- 
zialen Klimabereich und in entsprechende Formen- 
kreise längst nicht mehr aus, selbst wenn wir die Ver- 
schiebungen und Überschneidungen dieser beiden 
morphologischen Komplexe durch die Klimaände- 
rungen der geologischen Vergangenheit berücksich- 
tigen. Wir wissen heute auch, daß die Hochgebirge 
der niederen und mittleren Breiten in ihrem verti- 
kalen Klimaaufbau nicht unbedingt die horizontale 
Anordnung der Klimagürtel der Erde einfach wieder- 
holen (H. von Wissmann (4), C. Troll (5), N. Creutz- 
burg (6) u. a.). Mit allem Nachdruck ist das von 
C. Troll vor allem für die tropischen, von K. Schnei- 
der-Carius (7) für einzelne tropische und subtropische 
Hochgebirge vertreten worden. Aber bereits die Alm- 
region unserer Alpen ist etwas grundsätzlich anderes 
als die lappländische Tundra, und zwar nicht nur 
pflanzengeographisch, sondern auch klimatisch und 
klima-morphologisch. Die vergleichende Hochgebirgs- 
forschung hat hier schon viele wichtige Anregungen 
gegeben. In den Alpen hat meines Wissens N. Krebs 
(8) im Jahre 1925 zum ersten Male klimatisch be- 


aa” 


dingte Bodenformen zusammengestellt, wobei er sich ‘ 


allerdings auf eine genauere Abgrenzung des schon 
damals bekannten periglazialen Bereiches beschränkt 


hat. 


Eine klimatisch-morphologische Höhengliederung 
des Gebirges wird weiter dadurch erschwert, daß wir 
darum bemüht sein müssen, die den gegenwärtigen 
Klimabedingungen entsprechenden Formen und Form- 
bildungsprozesse von den Vorzeitformen zu trennen. 
Im Vergleich zum erdgeschichtlichen Alter der Alpen 
dauert das heutige Klima erst ganz kurze Zeit. Neben 
den rezenten Formen nehmen daher Vorzeitformen 
naturgemäß einen großen Raum ein. Wir müssen 
außerdem berücksichtigen, daß die klima-morpholo- 
gischen Zonen den ihnen eigentümlichen Formen- 
schatz der Erde sehr verschieden rasch aufprägen, daß 


sie Prägestöcke sehr verschiedener Starke sind, wie 


J. Büdel das jüngst formuliert hat. Auch während 
seiner Entwicklung in der geologischen Vergangen- 
heit, seit wir überhaupt mit stärkerer Reliefenergie 
zu rechnen haben, hat das Gebirge eine morpholo- 


gische Höhengliederung besessen. Auch der Komplex 


der Vorzeitformen, der uns heute entgegentritt, hat 
daher gleichzeitig in verschiedenen Höhenlagen ver- 
schiedene Entstehungsbedingungen vorgefunden und 
hat sich dementsprechend verschieden weiterentwickelt. 
Ferner unterliegen die Vorzeitformen heute, entspre- 
chend der morphologischen Höhengliederung, ver- 
schieden rascher und starker Zerstörung, .d. h. sie blei- 


-ben in verschiedenen Höhenlagen des Gebirges ver- 


schieden lange und gut erhalten. Schließlich werden 
Veränderungen und Umprägungen des klima-mor- 
phologischen Formenschatzes im Gebirge nicht nur 
durch großräumige Klimaänderungen hervorgerufen, 
wie wir sie seit dem jüngeren Tertiar und durch das 
Pleistozän hindurch für Mitteleuropa schon recht gut 
zu verfolgen vermögen, sondern gleichzeitig auch 
durch endogene Vertikalbewegungen des Gebirges, 
bei welchen dessen klimatische Höhengliederung ver- 
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schoben wird. Das Problem ist also ein komplexes, 
und es wird noch viel Mühe aufgewendet werden 
miissen, bis wir gelernt haben werden, die einzelnen 
Faktoren, die zusammen das morphologische Gesamt- 
bild des Gebirges ergeben, zu erkennen und gegenein- 
ander abzuschatzen. : 


Diese allgemeinen Gedankengänge, welche voraus- . 


zuschicken waren, möchte ich am Beispiel des Hoch- 
karstes etwas. näher erläutern und belegen. Unter 


Hochkarst verstehen wir den gesamten Formenschatz © 


der Karsterscheinungen des kalkalpinen Hochgebir- 
ges. Wir wollen die unterirdischen Bildungen des 
Karstes im Gebirge, Höhlen, Karstquellen, die ganze 
Karsthydrographie, hier jedoch von der Betrachtung 
ausnehmen. Die oberirdischen, in größerer flächen- 
hafter Verbreitung auftretenden Erscheinungen des 
Hochkarstes gehören nur bestimmten Zonen in der 
Höhengliederung des Kalkgebirges an. Sie unterschei- 
den sich aus klima-morphologischen Gründen sowohl 
von den Karsterscheinungen in den Kalkgesteinen der 
mitteleuropäischen Schichtstufenlandschaften als auch 
ebenso vom mediterranen Karst; es würde an dieser 
Stelle zu weit führen, das im einzelnen näher zu be- 
gründen. Um eine: Einfügung des Hochkarstes in die 
klima-morphologische Höhengliederung des Gebirges 
vornehmen zu können, muß zunächst entschieden 
werden, welche Formen des Hochkarstes rezent sind, 
also unter den heutigen Klimabedingungen des Ge- 
birges entstehen und im gleichen Sinne weiterent- 
wickelt werden, und welche fossil sind, also als Vor- 
zeitformen in ihrer heutigen Lage unter anderen kli- 
matischen Bedingungen als den heutigen entstanden 
sind. Die Abgrenzung der rezenten Karstformen und 
ihre Parallelisierung mit der heutigen Höhengliede- 
rung ist daher die Voraussetzung für alle weiteren 
Überlegungen. 

Der Hochkarst gliedert sich ganz offenbar in zwei 
Stockwerke. 
die Dolinen vor, in einem oberen die Karren oder 
Schratten. Diese Tatsache und vor allem die zonale 
Anordnung der Karrenfelder ist schon lange beobach- 
tet worden (M.Eckert (9), L.Distel (10), O.Leh- 
mann (11) u.a.) und hat sich auch mir immer wieder 
bestätigt (12). Die karrige Plattenlandschaft O. Leh- 
manns, in der die Karren eindeutig bestimmend sind, 
beginnt in den nördlichen Ostalpen an der oberen 
Waldgrenze bei 1600—1700m Höhe und reicht bis 
in eine Höhe von etwa 2100—2200 m, wo sie in die 
Frostschuttzone übergeht. Die gleichen Grenzen der 
optimalen Karrenbildung konstatiert auch G. Wagner 
(13), wobei allerdings sein Satz, daß die Karren nicht 
an ein Klima gebunden seien, wenig verständlich er- 
scheint. Auf die verschiedenen Lagen dieser morpho- 
logischen Höhengrenzen in den einzelnen Gebirgs- 
gruppen kann hier natürlich nicht eingegangen wer- 
den, Für die Frostschuttzone im Kalkgebirge ist auch 


der Ausdruck Scherbenkarst gebraucht worden, doc: 


handelt es sich da bei dem Überwiegen der mechani- 
schen Frostverwitterung um keine spezielle Karst- 
form. Dolinen dagegen finden wir in der reinsten 
Form im allgemeinen unter der Waldgrenze. Ihre 
Entstehung ist offenbar an das Vorhandensein von 
Lockermaterial, an eine stärkere Schuttdecke gebun- 


In einem unteren Stockwerk herrschen 


den. Nur mit kräftiger Bodenbewegung über dem an- 
stehenden Kalkgestein bildet sich die typische abge- - 
rundete Dolinenform. Ich möchte sogar so weit gehen, 
die Abhängigkeit dieser Form von einer dichten Vege- 
tationsdecke, ja von einem Waldkleide anzunehmen. 
Nur in mächtigen Lockerschuttmassen reichen Dolinen 
gelegentlich etwas höher über die Baumgrenze empor. 
Höher oben gibt es im Kalkgebirge nur steilwandige 
Gruben oder Schächte oder Zerstörungsformen von 
Dolinen, die offensichtlich nicht in Weiterbildung be- 
griffen sind. 


Karren und Dolinen durchdringen sich an oder in 
der Nähe der Baumgrenze in der sogenannten Karren- 
dolinenlandschaft ©. Lehmanns, in der kleinere und 
flache Dolinenformen von gut ausgebildeten Karren, 
meist Kluftkarren, überzogen und beherrscht sind. 
Auch hier besteht durchaus der Eindruck, daß sich 
Karren und Dolinen nicht nebeneinander fortent- 
wickeln, sondern daß die Verkarrung an der Zerstö- 
rung der echten Dolinenformen arbeitet. Als rezente 
Formen gehören Karren und Dolinen zwei verschie- 
denen klima-morphologischen Höhenzonen an und 
schließen sich gegenseitig aus. Wenn sie heute trotz- 
dem miteinander auftreten, müssen wir die Gründe 
dafür in der Entwicklung des Klimas und des Reliefs 
des Gebirges in der erdgeschichtlichen Vergangenhei 
suchen. 


Ein Vergleich der einzelnen Elemente der Karst- 
landschaft im Hochgebirge zeigt uns, daß die Karren 
offenbar die jüngsten und kugzlebigsten Formen sind. 
Sie gehören in die untere Hälfte jener auch als peri- 
glazial bezeichneten Höhenzone, die auch den eigent- 
lichen Bereich des Frostschuttes umfaßt. Hier schmilzt 
eine hohe Schneedecke erst spät im Frühjahr ab, aber 
während der warmen, schneefreien Jahreszeit ist, die 
Frostwechselhäufigkeit noch nicht so groß, daß die 
mechanische Verwitterung das Übergewicht erhält. 
Die Entstehung von Karren unter schwach bewegtem 
Firn oder Eis mag zwar möglich sein, doch halte ich 
es für ausgeschlossen, daß die Karrenfelder in ihrer 
heutigen Lage die Vergletscherungen des Eiszeitalters 
überdauert haben könnten. Sie sind schon beim Her- 
annahen jeder Eiszeit mit beginnender Klimaver- 
schlechterung durch die Herabdrückung der Frost- 
schuttzone zerstört worden, ohne daß es dazu einer 
eigentlichen Gletscherwirkung bedurft hätte. Zudem 
sind die schönsten Karrenfelder heute offensichtlich 
an die Flächen eiszeitlicher Gletschererosion gebunden 
und zeigen damit, daß sie das Gelände erst in der 
Nacheiszeit besetzt haben. 


In den wesentlichen Grundzügen stimme ich dabei 


mit den von A. Bögli (14) in den Schweizeralpen ge- 


wonnenen Ansichten überein, auch wenn er tiefere 
Karrenschlote und Klüfte für älter als die letzte Eis- 
zeit hält. Eine Differenz der Anschauungen beruht 
lediglich in einer etwas anderen Definition des Be- 
griffes Karren, der an dieser Stelle nicht weiter dis- 
kutiert werden kann. Freilich ‚möchte A. Bégli auch 
Systeme von schmalen, aber tiefen Kluftkarren, die 
sich auf Schichtflächen und auf ebenen oder eisgerun- 
deten Flächen augenscheinlicher glazialer Erosion fin- 
den, für die Stümpfe einer einst tiefergehenden, vom 
Gletscher abgehobelten Verkarrung halten und damit 
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€ Abb. 1: 


Bild 1: Karrenfeld auf Schichtflächen des Schrattenkalkes 
(karrige Plattenlandschaft). Im Vordergrund senkrechter 
Karrenschlot. Entlebuch, Kt. Luzern. 

Bild 2: Rezente Flachkarren und Kluftkarren auf Schratten- 
kalk, Schrattenfluh, Kt. Luzern, 1850 m Meereshöhe. 

Bild 3: Durch Humusbildung überwältigte und gerundete 


- vor die letzte Eisbedeckung zurückdatieren. Der end- 


gültige Beweis dafür könnte allerdings wohl erst ge- 
liefert werden, wenn es gelänge, in solchen Kluft- 
karren Moränenreste oder erratische Geschiebe fest- 
zustellen. Das ist meines Wissens bisher nirgends ge- 
schehen, und so sollte man sehr vorsichtig sein, den 
feinen und leicht zerstörbaren Karren nicht ein zu 


hohes Alter zuzumuten. 


Ich halte die Karren für die ersten und obersten 
Vorposten der aktiven Karstlandschaft, wenn diese 
nach jeder Vereisung wieder in das Gebirge einrückte; 


Karren, spätglazialer Entstehung. Muotatal, Kt. 
1400 m Meereshöhe. 

Bild 4: Eisüberschliffener Schichtkopf im Schrattenkalk mit 
einzelnen tiefen, älteren Karrenresten und jungen, -post- 


glazialen Rinnenkarren. Schrattenfluh, Kt. Luzern, 1700 m 
Meereshöhe, 


Schwyz, 


man könnte auch sagen: für die ersten Zeugnisse der 
Reaktivierung der Karstlandschaft bei der Wieder- 
kehr von Klimaverhältnissen, die für die Verkar- 
stung günstig sind. Auch unter der Waldgrenze gibt 
es natürlich Karren. Sie liegen aber nur selten frei, 
sondern sind im allgemeinen von einer Boden- und 
Vegetationsdecke abgedeckt. Es ist ganz unwahr- 
scheinlich, daß es sich hier um eine eigene Sonderform 
der Karrenentwicklung in einer anderen klima-mor- 
phologischen Zone handelt. Es sind vielmehr echte 
Karren, welche unter den Einflüssen der Humussäuren 
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abgerundet sind und durch die denudativen Boden- 
bewegungen allmählich korrodiert werden. Diese 
Karren unter der heutigen Waldgrenze sind entstan- 
den, als in den tieferen Lagen des Gebirges ungefähr 
die gleichen klimatischen Verhältnisse herrschten wie 
heute zwischen Waldgrenze und Frostschuttgrenze, 
und sie lassen uns Schlüsse auf die klimatische und 
morphologische Entwicklung des Gebirges seit der 
letzten Eiszeit ziehen. Eine gute Bestätigung dafür 
sehen wir auch in den umfangreichen Untersuchungen 
des Karrenphänomens in den Ostalpen durch H. G. 
Lindner (15), der Karren auch unter Vegetationsdecke 
in geringeren Höhen als 1000—1100 m nicht fest- 
stellen konnte. Wirklich finden sich in den nördlichen 
Kalkalpen Karren nur ganz ausnahmsweise einmal in 
noch tieferer Lage. Unter der heutigen Waldgrenze 
ist die späteiszeitliche Karrenphase durch die nacheis- 
zeitliche Phase der Verwitterungsböden und Dolinen- 
bildungen abgelöst worden. Wir müssen annehmen, 
daß die Karren in den tieferen, würmeiszeitlich nicht 
vergletscherten Teilen des Kalkgebirges am Ende der 


Eiszeit wesentlich weiter verbreitet waren als heute. 


Wenn unsere Erkenntnis richtig ist, daß die Karren 
nur einer bestimmten klima-morphologischen Zone 
angehören und im Kalkgebirge zusammen mit der 
Frostschuttzone den periglazialen Bereich darstellen, 
dann ergibt sich damit schließlich auch eine neue Deu- 
tung für die Vorkommen von bedeckten Karren in 
den Kalkgesteinen Mitteleuropas außerhalb der Alpen. 
Diese hat man bisher meist fälschlich mit dem medi- 
terranen Karst und mit dem wärmeren Klima des 
Jungtertiärs in Verbindung bringen wollen. Die An- 
nahme liegt jedoch weit näher, daß auch solche fos- 
silen Karren ihre Entstehung der Klimaverschlechte- 
vung des Eiszeitalters verdanken. Durch sie wurde 
auch hier eine Karrenphase an die Stelle der heute 
herrschenden Dolinenbildungsphase gesetzt. Wir hät- 
ten dann in den Karren allgemein ein neues Element 
im periglazialen Formenschatze des Eiszeitalters ge- 
wonnen. Doch sei diese neue Perspektive hier nur an- 
gedeutet. 


Wo hingegen heute im kalkalpinen Hochgebirge, 
das eiszeitlich vergletschert gewesen ist, die Karren 
und Dolinen einander durchdringen, müssen die Do- 
linen älter sein als die Karren; sie müssen einer 
früheren Verkarstungsperiode angehören. Dolinen 
sind weit größere und dauerhaftere Karstformen, sie 
benötigen weit längere Zeit als die kurze Nacheiszeit 
zur Entstehung. Sie sind durchaus in der Lage, bei 
nicht zu starker Glazialerosion auch eine Vergletsche- 
rung zu überdauern, und bilden sich in der gleichen 
Richtung wieder weiter, sowie sich mit der Klimaver- 
besserung einer Zwischeneiszeit oder der Nacheiszeit 
die günstigen klimatischen und morphologischen Be- 
dingungen wieder einstellen, die in der Zone unter 
der Waldgrenze durch Bodenbildung und Vegeta- 
tionsdecke gegeben sind. Ich glaube sogar, daß die 
Dolinen der stärksten Zerstörung nicht im eigent- 
lichen glazialen Bereiche unterliegen, sondern eben 
in jener periglazialen Zone des Frostschuttes und der 
Karrenbildung. Das ergibt sich schon daraus, daß die 
Dolinen Hochflächen und Hangverflachungen bevor- 


zugen, wo die Gletschererosion gering war, wo da- 


gegen die Ansammlung von Schutt und die Orts- 
bodenbildung begünstigt werden. Auf den Hoch- 
flächen der Kalkstöcke in den Ostalpen wird durch- 
aus der Eindruck erweckt, daß die flachen Firnfelder, 
die sich dort während der Eiszeit bildeten, auf die 
Grofformen der Karstlandschaft relativ konservie- 
rend gewirkt haben, während das verkarstete Flach- 
relief heute, soweit es über die Baumgrenze aufragt, 
im periglazialen Bereich kräftigen Veränderungen 
unterliegt. 

Wir sind davon ausgegangen, daß Karren und Do- 
linen als aktive, in Weiterbildung begriffene Formen 
im Hochkarst einander ausschließen. Für das Auf- 
treten von Karren unter der Waldgrenze, im gegen- 
wärtigen Bereiche der Dolinenbildung, haben wir in 
der Klimaentwicklung seit der letzten Eiszeit eine 
ausreichende Erklärung gefunden. Umgekehrt müssen 
wir uns auch die Frage nach der Herkunft der Do- 
linenformen über der Waldgrenze im heutigen Raume 
der Karrenfelder stellen. Die Mulden und Gruben 
der Karrendolinenlandschaft, die ja Karren und Do- 
linen zugleich aufweist, sind ohne Zweifel älter als 
die Würmeiszeit und sind vom Eise überarbeitete 


. Dolinen. Das kurze postglaziale Klimaoptimum, für 


das wir eine Hebung der Waldgrenze um mindestens 
200—300 m annehmen müssen, kann sicher nicht da- 
für verantwortlich gemacht werden, - daß sich die 
obere Dolinengrenze stellenweise so stark in den 
heutigen Bereich der Karrendolinenlandschaft hinein 
verschoben und gehoben hat. 


Wir haben zwar im allgemeinen, mit einzelnen 
Ausnahmen, noch keine rechte Vorstellung davon, 
welche Zeitspannen benötigt werden, bis sich Klima- 
änderungen in einer Umprägung der klima-morpho- 
logischen Zonen auswirken. Insbesondere betrifft diese 
Unsicherheit den Komplex der hier genannten Er- 
scheinungen des Hochkarstes. Doch leuchtet es ein, 
daß in der Aufeinanderfolge der klima-morpholo- 
gischen Zonen bestimmte kausale Zusammenhänge be- 
stehen, daß also die Umformungsvorgänge eine be- 
stimmte Richtung bevorzugen und nicht ohne weiteres 
umkehrbar sind. So ist die zeitliche und vertikale 
Aufeinanderfolge der glazial geformten Kalkfläche, 
der karrigen Plattenlandschaft und der mit Boden- 
bildung verbundenen Dolinenbildungsphase am Ende 
jeder Eiszeit durchaus natürlich und verständlich. Da- 
gegen dürfte ein unmittelbares Zurücksinken der 
Karrengrenze in die Dolinenzone hinein im Gefolge 
einer Klimaverschlechterung weit größeren Wider- 
ständen begegnen und sich morphologisch nur äußerst 
langsam auswirken. 


Die Angabe, daß die großen Dolinen des Hoch- . 
karstes und insbesondere die über der heutigen Wald- 
grenze gelegenen mit wenigen Ausnahmen älter als 
die wirmeiszeitliche Vergletscherung seien, kann 
natürlich für sich allein noch nicht befriedigen. Denn 
für die Erklärung ihrer hohen Lage kommen die an- 
fangs schon gekennzeichneten zwei Möglichkeiten in 
Betracht: entweder ein wärmeres Klima als das heu- 
tige, bei dem alle morphologischen Höhengrenzen 
hinaufgerückt wurden, oder eine Hebung der Ge- 
birgsteile, welche die Dolinen tragen, aus tieferen in 
höhere klima-morphologische Zonen. Tatsächlich 
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müssen wir beide Möglichkeiten miteinander kom- 
binieren und kommen dann aus Gründen, die ich 
hier im einzelnen nicht weiter ausführen kann, zu 
dem Schluß, daß der überwiegende Teil der größeren 
Dolinen im Hochkarst bereits prädiluvial angelegt 
ist. Das soll natürlich nicht heißen, daß wir die Mit- 
wirkung der Interglazialzeiten, insbesondere der gro- 
ßen Mindel-Riß-Interglazialzeit, bei der Ausgestal- 
tung der Dolinen unterschätzen. Im Hochkarst der 
Ostalpen liegen die größten und schönsten Dolinen 
auf dem Flachrelief der Raxlandschaft, also auf den 
ältesten erhaltenen Flachformenresten des Gebirges, 
die in das Jungtertiär datiert werden. Zwischen der 
Verkarstung und der. guten Erhaltung der alten 
Flächenreste bestehen enge wechselseitige Zusammen- 
hänge. Lange Dolinenreihen bezeichnen die Richtung 
der ehemaligen oberirdischen Entwässerung, die bei 
der Hebung und Zerschneidung des Flachreliefs im 
Jungtertiär außer Funktion gesetzt wurde; viele Do- 
linen sind offenbar bereits in dieser Zeit angelegt 
worden. Daß daneben lange Dolinenreihen auch den 
tektonischen Linien des Gebirges folgen, ist natürlich 
bekannt, spielt aber für unsere gegenwärtige Betrach- 
tung keine Rolle. Auf hohes Alter deuten am Boden 
großer Dolinen auch die Ansammlungen von Rot- 
erde hin, die schon von O.Ampferer (16) einmal ganz 
allgemein als tertiär erklärt worden sind. 


Man hat die morphologischen Bedingungen des ter- 
tiären Klimas schon vielfach für die Erklärung der 
großen Verflachungen und Einrumpfungen in Mittel- 
europa, zum Beispiel in den deutschen Mittelgebirgen, 
herangezogen (O. Jessen (17), J. Büdel (18) u. a.). In 
den Alpen ist dieser Gesichtspunkt in der Geomor- 
phologie bisher noch viel zuwenig zur Geltung ge- 
kommen. Tatsächlich besaßen die Alpen im Jung- 
tertiär vor dem Einsetzen der großen Hebungen noch 
nicht die ausgeprägte klimatische und morphologische 
Höhengliederung wie heute, und außerdem Jagen. sie 
auch insgesamt in einem anderen, wärmeren Klima- 
‚bereich. Vielleicht hat sich auf dem fluviatil und denu- 
dativ gebildeten Flachrelief, wie es überall in den 
Alpen die Orogenese von der vertikalen Heraus- 
_ hebung trennt, zunächst, als die Hebung einsetzte 
und große Teile des oberirdischen Entwässerungs- 
netzes ausgeschaltet wurden, in den Kalkgesteinen 
eine flache subtropische Karstlandschaft eingestellt, 


mit Anklangen an den Kegelkarst, wie wir ihn aus - 


tropischen und subtropischen Kalkgebieten kennen. 
Eine solche Annahme würde uns das Verständnis 


vieler Formen auf den Hochflächen der Kalkgebirgs- . 


stöcke sehr erleichtern (19). Hebungen und mehrfache 
kräftige Klimaänderungen haben diesen Karst ver- 
ändert, in seinem Areal immer mehr eingeschränkt 
und schließlich in die heutige Form des Hochkarstes 
übergeführt. Gerade die Zusammenhänge der behan- 
delten Frage mit den endogenen Bewegungen des Ge- 
birges und mit den Vorzeitformen früherer Flach- 


reliefs mögen zeigen, daß die klimatische Morpholo- » 
gie keine neue, auf sich selbst gestellte Auffassung ist, 


sondern daß sie dringend auch der Ergebnisse der tek- 
tonischen Morphologie bedarf und mit dieser zu- 
-sammenarbeiten muß. 
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DER PERU-STROM *) 
G. Schott 
Mit 1 Abbildung 


Der Peru-Strom, von entscheidendem Einfluß auf’ 


die klimatischen und damit auch auf die wirtschaft- 
lichen Verhältnisse der von ihm bespülten Küsten, 
ist unperiodischen Störungen gewaltigen Ausmaßes 
ausgesetzt, die ihrerseits zu katastrophalen Folgen im 
Meere und am Land führen. Deshalb haben Unter- 
suchungen über diese Meeresströmung auch geogra- 
phisches Interesse. Die zwei letzten sehr schweren 
Störungen fallen in die Jahre 1891 und 1925; aber 
in nicht wenigen anderen Jahren sind solche Störun- 
gen von geringerer Stärke und geringerer Ausdeh- 
nung beobachtet, so z.B. auch in 1949 ab Januar. 
Durch eine Verkettung widriger Umstände erhielt 
ich erst vor wenigen Wochen Kenntnis von der 1949 
erschienenen und umfangreichen Arbeit des seit mehr 
als 20 Jahren in Lima ansässigen Fischereibiologen. 
‘In der 22 Seiten umfassenden Abhandlung Schweig- 
gers ist eine solche erdrückende Fülle von lokalem 
Detail enthalten, daß es, wenigstens mir, schwer fällt, 


. eine Generallinie neuer Erkenntnis in geistiger Ver- 


arbeitung aller der Einzelheiten zu finden, und dies, 
obschon mir eine flüchtige Befahrung der Gewässer 
von Nord nach Süd etwas zur Seite steht. Anderer- 
seits scheint es eine Pfllicht zu sein, das Wesentliche 
und Neue herauszuheben und zu ergänzen, weil ich 
— nach Schweiggers Angabe — einer der ersten ge- 
wesen sei, der mit neuzeitlichen Methoden und 
neuem Material den Strom beschrieben und als 


erster die großen Störungen zutreffend erklärt habe (2). 


Als zweite Quelle führt Schweigger mit Recht 
die Beobachtungen des britischen Ozeanographen 
R. Gunther an Bord des Forschungschiffes „William 
Scoresby“ von 1931 an, die Gunther 1936 veröffent- 
lichte (3). 

Wie steht es wohl um die derzeitige Kenntnis über 
den Peru-Strom, seine Störungen und seine normalen 
Eigenschaften, in tunlichst knappen Sätzen zusammen- 
gefaßt? 

I. Diekatastrophalen Störungen gehen 
in dem nördlichsten Stromteile vor sich und in Be- 
schränkung auf die Monate etwa Dezember bis April: 
darum Nino-Strom = Weihnachtskind-Strom. Sie 
sind nur großräumig zu erklären, und zwar durch 
eine Verlagerung des äquatorialen, warmen und salz- 
armen Gegenstroms auf Süd-Breite, so daß selbst die 
Galapagos-Inseln in Mitleidenschaft gezogen werden 
können. Diese ozeanologische Anomalie ist ihrerseits 
erklärbar durch eine ebenfalls großräumige meteoro- 
logische Anomalie, durch eine Verlagerung des mete- 
orologischen Aquators bis zum Aquator selbst und 
bis auf geringe Süd-Breite, so daß der SO-Passat 


und damit der Peru-Strom zurückgedrängt wird und 


es bei nördlichen Winden zu schweren schädigenden 
Regenfällen kommt. Gleichzeitig findet auf 
Nord-Breite im Bereiche des normalerweise sehr war- 
men und salzarmen Golfes von Panama usw. eine 
sehr beträchtliche Abnahme der Wassertemperatur 
und eine mächtige Zunahme des Salzgehalts statt, als 


*) Zum Anschluß an den Aufsatz von E. Schweigger (1) 


Folge der im Nordwinter hier heftigen, gelegentlich 
stürmischen ,,Norder“, die einen Auftrieb kühlen 
Tiefenwassers durch Fortblasen der Oberflächenschicht 
bedingen. - 

Also ein weitreichender ozeanischer Vorgang, sozu- 
sagen ein Umtausch* oder Austausch der ozeanischen 
Eigenschaften zwischen Süd und Nord in äquator- 
nahen Breiten. Auf diese zu einem vollen Verständ- 
nis des gesamten Nino-Problems unerläßliche Kom- 
bination mit den gleichzeitigen Vorgängen im Golfe 
von Panama geht Schweigger nicht ein, wohl weil sie 
außerhalb seines eigenen Beobachtungsbereiches sich 
vollziehen. Doch übernimmt er meine Erklärung in 
ihrer allgemeinen Linie als durchaus richtig, wie dies 
übrigens auch der bekannte amerikanische Ozeano- 
graph: H. A. Marmer (4) in einem soeben veröffent- 
lichten Referat zur Schweiggerschen Studie ebenfalls 
tut. 

Unser Wissen um die Entstehung der Nino-Kata- 
strophen dürfte somit grundsätzlich gesichert sein. 
Und doch findet Schweigger einen Haken in der 
Sache, der aber, wenn ich recht verstehe, nur die 
Nomenklatur betrifft. Auf Grund seiner intimen 
Kenntnis peruanischer Verhältnisse teilt er uns mit 
(S.230), daß die Peruaner und insbesondere die 
Fischer von Paita (5° S.-Br.) den Namen Nino-Strom 
verwenden nur für ein beschränktes Gebiet nördlich 
von Callao, wobei es sich um das mehr oder weniger 
plötzliche Auftreten von warmem, blauem Wasser 
handelt, in welchem sonst fehlende Tiere, wie Ham- 
merhaie, Thunfische u. a., sich finden, um warmes 
Wasser, das auch keine katastrophalen Folgen im 
Meere etwa für die Vogelwelt oder an Land durch 
schwere Regen etwa für die auf Regenarmut einge- 
richtete Bevölkerung habe. 

Davon, daß der Name Nino-Strom also von Haus 
aus und in der Praxis nur einem lokalen Phänomen 
gilt, davon wird man natürlich gebührend Kenntnis 
nehmen. Wenn gleichwohl der ozeanographische Fach- 
mann 1931 diese Bezeichnung auf die großräumigen, 
in Sonderfällen bis weit südlich von Callao beobach- 
teten Warmwasser-Transgressionen ausdehnte (2), so 
war das eine literarische Freiheit, die ich damals un- 
bewußt in Anspruch genommen habe, um den Ge- 
samtkomplex der Vorgänge mit einem Wort zu 
kennzeichnen. Es dürfte kaum nötig sein, in der wis- 
senschaftlichen Meereskunde diese nützliche Benen- 
nung wieder auszumerzen. Wenn Schweigger hierin, 
in der Übertragung des Namens auf ein größeres Ge- 
biet und auf schwerwiegende Vorgänge, eine „be- 
dauerliche“ Verwechslung oder Verwirrung erblickt 
(S. 123), so wird wohl kaum jemand dies so tragisch 
nehmen, auch die Fischer von Paita nicht. Wie soll 
man denn sonst diese fast die gesamte äquatornahe 
Ostecke des Stillen Ozeans um die Weihnachtszeit er- 
fassenden Umwälzungen kurz und treffend nennen? 
Zuletzt hat H.U.Sverdrup in dem Sammelwerk 
„Ihe Oceans“ 1942 die Bezeichnung Nino-Strom 
ebenfalls in meinem Sinne benutzt. Ich habe s. Z. so- 
gar gewagt (2), recht analoge Störungen im nörd- 
lichen Benguela-Strom als Nino-Vorgänge an der 
afrikanischen Küste zu bezeichnen und das Wort so- 
mit gewissermaßen als Gattungsbegriff verwendet 
(1931, 5:249): a it akg 
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II. Die kleineren Störungen, über die 
durch Schweiggers Arbeit eine wertvolle Erweiterung 
unserer Kenntnisse der peruanischen Strömungen be- 
schafft ist, beanspruchen in der Hauptsache nur loka- 
les oder speziell biologisches Interesse. Darum seien 
hiervon nur genannt der Nino-Strom im Schweig- 
gerschen Sinn (s. oben S. ) bei Paita usw., zweitens 
der sogenannte Callao-Painter (S.234), der, 
ebenfalls im Nordwinter am häufigsten, durch Geruch 
von Schwefelwasserstoff und Zersetzung der weißen 
Farbe an den Schiffen auf der Reede von Callao sich 
unangenehm bemerkbar macht, und drittens’ die so- 
genannten Aguajes (S. 233). Letztere Erscheinung, 
besonders wieder den Nordwinter bevorzugend, gip- 
felt unter dem Einfluß warmen Wassers in einer 
Massenentwicklung bestimmter Planktonten, die das 
Meerwasser blutrot färben, so z.B. 1923 auf der 
Küstenstrecke zwischen Talara (41/2° S.-Br.) und 
Ilo. Die Aguajes. können gelegentlich Fischsterben 
oder durch Vergiftung der. Nahrung auch das Sterben 
der Guano-Vögel herbeiführen. Allerlei weitere lokale 
Eigenheiten im nördlichsten Teile des Peru-Stromes 
lehren nur immer wieder, wie außerordentlich labil 
die Grenze der. verschiedenen Wasserarten hier ist, 
und zwar besonders im Nordwinter, was ja in An- 
betracht der Jahresperiode der Passatausbreitung zu 
erwarten war. 


Dem Wunsche Schweiggers nach weiteren wissen- . 


schaftlichen Untersuchungen in dem hoch interessanten 
Meeresgebiet kann man nur zustimmen. Wenn er 
aber in diesem Zusammenhang (S. 124) bedauert, daß 
es ihm nicht möglich sei, mit einem Forschungsschiff 
Terminfahrten bis 2000 m Tiefe (!) auszuführen, so 
schießt er damit wohl über sein eigenes Ziel — Auf- 
klärung der Vorgänge in den für die Fischerei wich- 
tigen Gewässern — hinaus. Es steht doch seit Jahren 
fest, daß die Auftrieberscheinungen in den vier rela- 
tiv kühlen Meeresströmungen, im Benguela-, Ka- 
naren-, Kalifornien- und Peru-Strom nur bis 200 
. oder 300m Tiefe sich bemerkbar machen, in Sonder- 
fällen vielleicht noch ein wenig tiefere Schichten er- 
greifen. H.U.Sverdrup (5) sowohl als auch A. De- 
fant (6) haben dies dargelegt. Im Falle des Peru- 
Stroms lehrten es die Beobachtungen der „Carnegie“ 
1928/29 (2). In großen Tiefen kommen, ganz abge- 
sehen schon von W. Ekmans theoretischen Entwick- 
lungen zur Stromablenkung, nur Tatsachen der all- 
gemeinen ozeanischen Tiefenzirkulation in Betracht. 
Höchstwahrscheinlich hat zudem bei den Nino-Stö- 
rungen u. dgl. die verhängnisvolle Wasserschicht 
häufig noch eine erheblich geringere Mächtigkeit als 
200 m. 

UI. Auch über den Peru-Strom als sol- 
chen haben wir durch Gunthers Beobachtungen und 
 Schweiggers neue Angaben (S. 237 ff.) eine erheblich 
geförderte Kenntnis erlangt. Es kommen dabei auch 
die Gewässer weiter im Süden etwa bis zum „Knie“ 
der Küste bei Arica (181/2° S.-Br.) und noch nord- 
chilenische in Betracht, also Gebiete, die außerhalb 
der „Störungen“ liegen. Im gesamten Peru-Strom be- 
steht, und zwar zu allen Jahreszeiten, eine auf ge- 
_ wissen Strecken beobachtbare Tendenz, auflandig zur 
Küste zu drängen und dann nach Nord, häufiger nach 
Süd umzuschwenken. Diese rückläufigen Stromkörper 
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erscheinen dann relativ warm im Vergleich zu den 
„Auftrieb“-Strecken; sie sind häufig zwischen Mol- 
lendo und Arica, zwischen Pisco und Mollendo auf 
der Höhe von San Juan, aber auch anderwärts nörd- 
licher, zwischen Puerto Chicama und Callao, anzu- 
treffen, und dies trotz entgegenstehender SO- und 
S-Winde. Alle Reisen entlang der peruanischen und 
nordchilenischen Küste lassen denigemaf einen be- 
trächtlichen Wechsel der Oberflächentemperaturen er- 
kennen, während in einem geschlossenen Auftrieb die 
Temperatur nicht oder kaum schwanken würde. Da- 
zu kommt, daß sogar Stromversetzungen nach Süden 
von nennenswerten Beträgen errechnet werden. Alle 
diese Abweichungen von der „normalen“ N—NNW- 
Richtung, die man antizyklonale Wirbel nennen 
kann, gehen ohne klimatischen und ohne wesentlichen 
biologischen Effekt vor sich. Eine gute Abbildung 
davon, wie man sich den Vorgang zu denken hat, 
kann man bei Gunther (S.193) finden. 


Es handelt sich offenbar um eine ganze Reihe dem 
Peru-Strom immanenter Eigenheiten, die wie- 
der einmal die alte Erfahrung bestätigen, ‘da Meeres- 
strömungen nicht in so einfachen regelmäßigen Rich- 
tungen sich bewegen, wie die gangbaren Karten an- 
geben. Obschon der Abfall zur Tiefsee sehr steil ist, - 
wäre es vielleicht der Mühe wert, zu untersuchen, ob 
etwa das küstennahe unterseeische Relief, z. B. die 
Shelfbreite, bei diesen Eigenheiten des Peru-Stroms 
eine Rolle mitspielt; die kurzen Bemerkungen Gun- 
thers zu diesem Punkt (S. 203) sprechen nicht dafür. 

Fest steht, auch nach Schweigger, daß das_peruani- 
sche Zentrum des Auftriebwassers im strengen Wort- 
sinn mit besonders niedrigen Temperaturen nördlich 
von Mollendo bei etwa 16° S.-Br. liegt. Dies zeigen 
u.a. die genau ausgearbeiteten Temperaturschnitte 
der deutschen Schiffe „Emden“ (September 1927) und 
„Nitokris“ (November 1929). Wer hier, von Norden 
kommend südwärts fährt, sucht schleunigst wärmere 
Kleidung heraus. 

Den Schluß dieser Ausführungen möge eine weitere 
Ergänzung zu. Schweiggers Studie bilden. Es besteht 
im Gesamtgebiet des Peru-Stroms neben den soeben 
erörterten horizontalen Wirbeln ein ganz allgemeiner 
vertikaler Großwirbel, der die Tiefen bis 200 
bis 300 m erfaßt und dem Gesamtvorgang „Auftrieb“ 
gilt. Er ist unmittelbar nicht.zu beobachten, muß aber 
bei jedem senkrecht zur Küste gedachten Querschnitt 
aus der Verteilung der Temperaturen und Salzgehalte 
und damit der spezifischen Gewichte gefolgert, wer- 
den, so, wie dies die nebenstehende Textfigur angibt 
(Abb. 1). Diese Figur ist entworfen nach dem Vor- 
bild, das A. Defant (6) für den Benguela-Strom vor 
der Küste von Südwest-Afrika gezeichnet hat und 
das auch in G. Schott, Geographie des Atlantischen 
Ozeans, 4. Aufl., S. 244, wiedergegeben wurde. 

Unsere Textfigur hier gibt einen Querschnitt durch 
den Peru-Strom senkrecht zur Küste unter 15° S.-Br. 
auf der Höhe von San Juan, also zwischen Mollendo 
und Callao. Der Querschnitt verläuft, weil die Küste 
SO—NW-Richtung hat, nach SW bis etwa 161/2° 
S.-Br. 77° WLg. in 130 Seemeilen Entfernung vom 
Land. Er beruht auf den Messungen, die durch Gun- 
ther (3) an Bord der „William Scoresby“ am 22. und 
23. Juni 1931, also im Südwinter, ausgeführt und 
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Abb. 1: Querschnitt durch den Peru-Strom ab San- Juan nach Südwesten mit Linien gleichen spezifischen 
Gewichtes des Seewassers (Juni 1931). 


von ihm in drei Figuren, S.147 für die Oberfläche Scharf lag diese Westkante des Auf- 
S.149 und 165 für Temperatur und Salzgehalt dr triebs in 95 Seemeilen oder 176 km Ent- 
Tiefen in Diagrammen wiedergegeben sind, leider fernung von der Küste. 


nicht in Zahlen, so daß sorgsame Interpolation not- Während die Oberflächentemperatur, von der 
wendig wurde. Die beim Aufsteigen mit der Druck- Küste abgerechnet, nur um durchschnittlich 0.36 ° für 
entlastung verbundene, also adiabatische Tempera- je 10 Seemeilen Abstand zunahm bei einem Durch- 
: turabnahme konnte bei dem geringen Tiefenintervall schnittssalzgehalt von 34.95 °/oo, stieg sie an der West- 


von höchstens 200 m außer acht bleiben, da sie selbst ante auf 6 Seemeilen Abstand um 1.27° und wuchs 
bei 14° nur auf 0.03° zu veranschlagen ist. Das Er- der Salzgehalt bis auf mehr als 35.20 %/oo. Zugleich 
gebnis in der Textfigur hier zeugt in der erstaunlich wird sich die Wasserfarbe von Flaschengrün nach 
guten Übereinstimmung des Verlaufes der einzelnen Bjau verändert haben. Hier in 95 Seemeilen Küsten- 
Linien für die Richtigkeit. Es ist hier also’ zum ~~ Shsrand verlief also eine Divergenzlinie zwi- 
ersten Male das ozeanographische Zahlenmaterial „hen der Auftriebzone und dem Gebiet des unbeein- 
für die Darstellung des vertikalen Großwirbels im Außten Peru-Stroms. Letzterer muß oberhalb der 
Peru-Strom ausgenutzt. Gunther hat dies noch nicht wyirbelachse sich west- und südwestwärts bewegt 
getan, es fehlte s. Z. Defants Beispiel. haben. Die Divergenzlinie selbst wird an der Ober- 

Die Wasserbewegungen erfolgen parallel zu den 9346 einen mehr oder weniger küstenparallelen Ver- 


Linien gleichen spezifischen Gewichtes, im Bereiche . : : 
des Auftriebwässers nach Toben und erlernt: Ro den. verschiedenen geographischen Breiten 


Norden, also schraubenförmig im Raume. Am besten £ : > 5 : 

ware eine Abbildung in dreidimensionalen Blockdia- Dies alles im ‚einzelnen durch weitere Querschnitte 
grammen, wovon ich aber absehen muß. Man erkennt festzustellen, wäre eine sehr lohnende Aufgabe fiir 
sofort, daß der Auftrieb nur die Tiefen bis höchstens die Guanogesellschaft in Lima und deren ozeanogra- 
200 m erfaßt; darunter bewegt sich das Wasser schon phisch tätigen E. Schweigger. Es sind Messungen nur 
abwärts und nach Süden. Die Hauptmasse des Tiefen- bis 300, höchstens 400 m Tiefe erforderlich, aber ge- 
wassers stammt in Küstennähe aus 160—150 m Tiefe, naue Salzgehaltsbestimmungen und ganz genaue 
an der Westkante der Auftriebzone gar nur aus Messungen der Tiefentemperatur, die ja bei dem 
70—80 m Tiefe. “ durchgreifenden Einfluß der Temperatur auf das spe-. 
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zifische Gewicht bis auf mindestens 0.1 °, tunlichst auf 
0.05°, garantiert sein müßten. .- 

Der Motor des gesamten Mechanismus des Auf- 
triebwassers ist letzten Endes natürlich der, SO-Pas- 
sat, wie schon immer angenommen ist; nur sind die 
Einzelvorgänge erheblich komplizierter als anfäng- 
lich die Meinung war. Vergleichen wir unseren Quer- 
schnitt mit dem von A.Defant (6) für die südwest- 
afrikanische Auftriebzone berechneten Querschnitt, so 
finden wir eine vollkommene Übereinstimmung in 
allen grundsätzlich wichtigen Eigenheiten, auch sogar 
zahlenmäßig, was die Maximaltiefe des Auftriebs be- 
trifft. Der einzige erhebliche, aber nur zahlenmäßige 
Unterschied ist die im Peru-Strom nur knapp halb 
so große Ausdehnung der Auftriebzone seewärts 
gegenüber derjenigen im Benguela-Strom mit fast 
200 Seemeilen Breite. 

Legt man auf diese Tatsache Gewicht, so erscheint 
die Westküste Südamerikas mit ihren ungünstigen 
Wassertemperaturen doch noch relativ begünstigt im 
Vergleich zur Westküste Südafrikas. Dies ist auffäl- 
lig, weil der afrikanische Passat im Jahresdurchschnitt 
vor Swakopmund überwiegend aus SW weht, der 
peruanische Passat aber nur recht selten zum Lande 
gerichtet ist. Die Ursache hierfür dürfte in der geo- 
graphischen Tatsache zu suchen sein, daß eine so ge- 
waltige Gebirgsmauer wie die südamerikanische Cor- 
dillere dem südwestafrikanischen Kontinentalrande 


fehlt. 
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-SEITLICHE EROSION NACH H. v. WISSMANN 
H. Louis 


Als Ergebnis langjähriger Erfahrungen und Über- 
legungen breitet H. v: Wissmann in seiner Studie 
»Uber seitliche Erosion“ 1) eine Menge höchst: wich- 
tiger Einsichten über den Mechanismus der Abtra- 
gung, insbesondere der Bildung terrestrischer Eineb- 
nungsflächen durch seitliche Erosion vor uns aus. Wir 
dürfen in der Arbeit ohne Zweifel einen wesentlichen 
Fortschritt der allgemeinen Theorie der Abtragungs- 


1) H. v. Wissmann, Über seitliche Erosion, Beiträge zu ihrer 
Beobachtung, Theorie und Systematik im Gesamthaushalt 
fluviatiler Formenbildung. Colloquium Geographicum, 
Band 1. Bonn 1951. F. Dümmler. 


formen begrüßen. Nicht ganz so ungeteilt wie im 
Sachlichen’ ist unsere Zustimmung im Nomenklatori- 
schen. Es soll aber unsere Anerkennung des Geleiste- 
ten nicht schmälern, sondern möchte dessen Wert noch 
wirkungskräftiger machen, wenn wir an einigen Stel- 
len. in Benennungsfragen Einwendungen vorbringen. 

Der Verfasser entwickelt seine Anschauungen auf 
Grund der These, daß ein ungestört sich selbst über- 
lassener Fluß auf allmählich größer werdenden Lauf- 
strecken einen Gleichgewichtszustand anstrebt, bei 
welchem das angelieferte Geschiebe gerade eben ab- 
gefrachtet werden kann. Die in diesem Gleichge- 
wichtszustande besonders wirksam werdende _ seit- 
liche Erosion prägt das linienhafte Gleichgewichtspro- 
fil einer Fläche zu beiden Seiten des Flusses auf, 
welche mit der Zeit immer größer wird. Das ist W.’s. 
geographische Gleichgewichtsebene. Sie greift ohne 
Rücksicht auf Gesteinsunterschiede über festen Fels 
(meist mit geringer Schotterüberschleierung) oft auch 
über Alluvionen hinweg. Nur vollzieht sich das Ein- 
ebnen durch seitliche Erosion in hartem Fels selbst- 
verständlich langsamer als in weichen Gesteinen. 
Nicht nur durch Aufschütten, auch durch seitliche 
Erosion entstehen auf diese Weise flach kegelförmige 
Oberflächenformen bzw. schiefe Ebenen. Bei Rück- 
verlegung des „Fußpunktes der Tiefenerosion“ kön- 
nen solche Einebnungen auch gewässeraufwärts 
wachsen. 

Es werden weiterhin verschiedene Möglichkeiten 
der Tieferschaltung von Gleichgewichtsebenen durch 
Abtragungsvorgänge und die hierbei z. T. nur vor- 
übergehend zur Ausbildung kommenden Formen (wie 
Badlands u. dgl.) erörtert. Von großer Bedeutung 
sind die Ausführungen über das Belastungsverhältnis 
(Verhältnis zwischen Wasserführung und Geschiebe- 
last) und seinen Einfluß auf die Neigung des zuge- 
hörigen Gleichgewichtsprofils. Mit Zunahme des Be- 
lastungsverhältnisses wird das Gleichgewichtsprofil 
steiler, und je steiler es ist, umso rascher ist Eineb- 
nung zu beiden Seiten möglich, weil ja die über die 
Gleichgewichtsebene aufragenden Erhebungen in die- 
sem Falle besonders klein sind. Außerdem ist bei 
hohem Belastungsverhältnis der Talausgangswinkel 
an der Spitze der entstehenden Gleichgewichtsebene 
weit stumpfer als bei geringem Belastungsverhältnis. 
Das sind ohne Zweifel sehr wichtige Erkenntnisse. 

Bei ihrer Erörterung wird die Frage gestreift, die 
auch an anderer Stelle schon anklingt, ob bei einem 
Flusse Gleichgewichtszustand und Zustand des Auf- 
schüttens unterschieden werden können. W. bezwei- 
felt dies. Ich möchte trotzdem wie W. Behrmann und 
C. Troll das Verwildern und Sich-Gabeln des Flus- 
ses als untrügliches Anzeichen des Akkumulierens, 
das Mäandrieren dagegen als Anzeichen angenäherten 
Gleichgewichts zwischen Geschiebe-zu und -abfuhr 
betrachten. Damit bleiben W.’s weitere Betrachtungen 
und insbesondere die Beobachtungen von D. W. John- 
son über die Ausbildung von kegelförmigen Eineb- 
nungsflächen im Fels vor den Talausgängen in ariden 
Gebieten durch verwilderte Gewässer m. E. durchaus 
vereinbar. Denn verwilderndes Akkumulieren an der 
Spitze des Taltrichters bei einem Flusse mit unregel- 
mäßiger Wasserführung kann mit seitlicher Erosion 
an den Rändern des Aufschüttungskegels, nach denen 
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das Gewässer ja vorzugsweise drängt, durchaus ein- 
hergehen. Außerdem braucht wohl solches‘ Akkumu- 
lieren nicht das Zeichen einer konstant weitergehen- 
den Aufschüttung zu sein, sondern kann einen an un- 
gefähr gleicher Stelle immer wieder eintretenden, je- 
doch nur vorübergehenden Halt eines unter ruck- 
weiser Wasserführung vor dem Talausgang sich voll- 
ziehenden, im großen und ganzen aber dem Gleich- 
gewichtszustande nahen Geschiebetransportes kenn- 


zeichnen. Auch die Abnutzung des flach unterlagern- 


den Felsgrundes durch darüber hinweg bewegtes, gro- 
bes Geschiebe wäre hierbei verständlich. 

Nach Bezugnahme auf die von Powell, Gilbert, 
A. Heim, A. Penck um den Begriff der Erosionsbasis 
entwickelten Vorstellungen wendet sich W. der Be- 
trachtung der Fußflächen in den verschiedenen Kli- 
maten zu. In den Trockengebieten herrscht hohes 
Belastungsverhältnis. Dementsprechend sind das 
Gleichgewichtsprofil und die durch seitliche Erosion 
erzeugte Gleichgewichtsebene erheblich geneigt, in der 
Nähe des Fußpunktes der Tiefenkerbung bis zu 5° 
ja 10° Neigung. Der Offnungswinkel der Taltrichter 
ist verhältnismäßig stumpf, an der Grenze zwischen 
Fußebene und Berghang ist vielfach eine deutliche 
Fußkehle ausgebildet infolge des häufigen Abgleitens 
der Gerinne gegen den Rand der kegelförmig ge- 
wölbten Fußebene. Alle diese Erscheinungen, vor 
allem die starke Neigung der Gleichgewichtsebenen 
bewirken bei diesem Typ ein verhältnismäßig rasches 
Voranschreiten der Einebnung über hohem Fußsockel 
des eingeebneten Berglandes. 

‘Auch das periglaziale Klimagebiet zeichnet sich 
durch hohes Belastungsverhältnis der Gewässer aus. 
Aber hier bewirkt die Solifluktion, daß kein scharfer 
sondern ein sanft ausgeflachter Bergfuß zwischen 
Hang und Fußfläche vermittelt. In den humiden 
Tropen und den sommerheißen humiden Subtropen 
ist das Belastungsverhältnis gering. Aber hier wird 
die seitliche Erosion durch tiefgründige Zersetzung 
des anstehenden Gesteins stark begünstigt, und so 
kommt es trotz der relativ geringen Neigung der 
Gleichgewichtskurven zu bedeutenden Einebnungen. 

An einprägsamen Beispielen wird der Einfluß des 
Gesteins auf die Ausbildung der Seitenerosionsebenen 
aufgezeigt, insbesondere die Begünstigung unter der 
ein Fluß arbeitet, wenn er mit harten Geröllen be- 
laden, aus einem aus festen Gesteinen aufgebauten 
Gebirge kommend, in eine aus wenig widerständigen 
Gesteinen bestehende Vorlandzone hinaustritt. Auch 
Höhenstufung des-Klimas im Gebirge kann durch 
größere oder geringere Lieferung von hartem Fluß- 
geschiebe (z. B. durch Solifluktionsschutt) von erheb- 
lichem Einfluß auf das Ausmaß der Seitenerosions- 
leistung im Vorlande sein. 

W. untersucht dann die Folgen, die sich für eine 
Felsfußfläche aus den Möglichkeiten einer (klimatisch 
oder tektonisch bedingten) Hebung oder Senkung 
des Gleichgewichtsprofils der Flüsse ergeben. Er 
kommt hierbei unter Bezugnahme auf Striegel und 
G. Wagner auf den interessanten Versuch einer kli- 
mamorphologischen Deutung der Lagerungsverhält- 
nisse des Oberrotliegenden bis Unteren Buntsand- 
steines im nördlichen Schwarzwald und erörtet den 
wichtigen Begriff der terrestrischen Transgression. 


Hierbei wird der Begriff der „peneplane“ oder 
„Fastebene“ als Überbegriff für alle Landformen ge- 
ringen Reliefs, die keine reinen Aufschüttungsebenen 
sind, benuzt und wird unterschieden von der „Rumpf- 
fläche“, unter welcher Bezeichnung W. alle durch 
Abtragung entstandenen, flachen, reinen Felsoberflä- 
chen (auch die fossilisierten) verstanden wissen will, 
welche aber genau genommen fast nie als ganze zu 
gleicher Zeit Landoberflächen gewesen seien. Ohne 
Zweifel ist dieser Unterschied von großer Bedeutung. 
Aber es scheint doch fraglich, ob man die bislang 
vielfach gleichbedeutend verwendeten Worte Fast- 
ebene und Rumpffläche jetzt noch in dieser Weise 
trennen kann. Ob man nicht den angedeutenden Un- 
terschied unmißverständlicher hervorhebt, wenn man 
z. B. von einer morphologischen Fastebene oder 
Rumpffläche einerseits und im Gegensatz hierzu von 
einer eingedeckten, eventuell auch wieder aufgedeck- 
ten Transgressionsfläche andererseits spricht? 

Außerordentlich wichtig ist der Hinweiß, daß die 
Zerschneidung eines Systerns von Verebnungen bei 
abnehmendem Belastungsverhältnis lange Zeit Reste 
der zerschnittenen Flächen bestehen lassen muß, wäh- 
rend eine Zerschneidung bei gleichbleibendem Bela- 
stungsverhältnis die früheren Flächen rasch im 
wesentlichen aufzehrt. Fine der mannigfachen Folge- 
rungen dieser Erkenntnis besteht z.B. darin, daß sich 
Lößflächen vorzugsweise auf bei abnehmendem Be- 
lastungsverhältnis zerschnittenen Verebnungen im 
semiariden Klima ausbilden. I 

.Aufschlußreiche Betrachtungen über die Ausbil- 
dung und Verlegung von Talwasserscheiden beim 
Vorgang der Pedimentierung leiten über zur Behand- 
lung der bei weitgehender Pedimentierung verblei- 
benden Restberge der Trockengebiete. Sie mündet in 
eine weitere bedeutungsvolle These aus, nämlich die 
grundsätzliche Unterscheidung der Restberge der 
Trockengebiete von den Inselbergen der nicht ariden 
Tropen. Die ersten sitzen als Resterhebungen einsti- ‘ 
ger Gebirge über einem durch Pedimentierung (haupt- 
sächlich durch Seitenerosion) herausgebildeten Sockel 
von mehr oder weniger kegelförmigen, gewöhnlich 
schwach mit Schutt überkleideten Einebnungsflächen. 
Soweit ich die vorliegende Literatur übersehe, haben 
diese kegelförmigen Pedimentflächen Böschungen von 
der Größenordnung von ein bis einigen Prozenten. 
Anders die Inselberge der nicht ariden Tropen. W. 
meint, daß sie nur im Kristallin (Granit und Gneis) 
auftreten und daß bei ihrer Herausbildung der Kon- 
trast schneller, tiefgründiger Verwitterung im Flach- 
bereich unter einer Bodendecke gegenüber der Bil- 
dung sehr harter Panzerrinden auf Steilböschungen, 
wo eine Lockerdecke fehlt, von ausschlaggebender Be- 
deutung ist. Im übrigen schreibt er auch bei der Ent- 
stehung dieser Inselberge der Seitenerosion der Ge- 
rinne die entscheidende Wirkung zu. 

Mit dieser Auffassung scheinen mir allerdings noch 
nicht alle Schwierigkeiten des Problems der tropi- 
schen Inselberge beseitigt zu sein. Soweit ich aus der 
Literatur entnehmen konnte, sind die großen Ein- 
ebnungsflächen der nicht ariden Tropen wesentlich 
flacher als die der Trockengebiete. Ihre Böschung 
hält sich in der Größenordnung von ein bis einigen 


Promille. Sie bleibt damit andererseits immer noch 
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außerordentlich viel größer als die der großen Fluß- 
verebnungsflächen der humiden Außertropen. Dar- 
über hinaus aber wird von verschiedenen Beobachtern 
die im großen flach-muldenförmige, also nicht kegel- 
artige Gestaltung der Verebnungsflächen in den nicht 
ariden Tropen hervorgehoben. Solche Formen kön- 
nen wohl schwerlich in erster Linie durch Seiten- 
erosionswirkung erzeugt werden, wenn auch Seiten- 
erosion der Gerinne an ihrer Entstehung einen nam- 
haften Anteil haben mag. Hier müssen wohl Rinnen- 
und Flächenspülung mit einer flachenhaft tiefer- 
legenden Wirkung neben der eigentlichen Seiten- 
erosion in entscheidendem Maße an der Formgebung 
beteiligt sein. Das wird auch von W. in einem be- 
sonderen Abschnitt zum Ausdruck gebracht. Aber der 
Mechanismus dieser Vorgänge kann eben noch nicht 
mit der gleichen Klarheit herausgearbeitet werden, 
wie dies hinsichtlich der Seitenerosion vor allem für 
den ariden Bereich durch W. in der vorliegenden 
Arbeit geschehen ist. 

In der Einleitung zu seiner Arbeit gibt W. eine 
Übersicht der verwendeten Begriffe, die auch auf 
wichtige Unterschiede gewisser Wortbedeutugen in 
der englischen und deutschen Fachsprache eingeht. 
Solche Begriffsklärung ist überaus willkommen. W.’s 
Benutzung des Wortes „Ausräumung“ für „Abtra- 
gung im allgemeinsten Sinne“ scheint mir allerdings 
sowohl nach der bisherigen Verwendung der Worte 
„Ausräumung“ und „Ausraum“ wie auch nach dem 
eigentlichen Wortsinn nicht glücklich. Das bislang 
verwendete Wort „Abtragung“ entspricht doch weit 
näher dem, was eigentlich gemeint ist. Sollte man 


zur Vermeidung von Mißverständnissen gegenüber. 


einer zuweilen mit starker Einengung des Bedeu- 
tungsinhaltes erfolgenden Benutzung des Wortes Ab- 
tragung ein besonderes Wort wünschen, so wäre 
etwa „Abräumung“ immer noch sehr viel besser als 
„Ausräumung“. 

- Ebenso will mir nicht einleuchten, daß W. unzer- 
schnittene Fußebenen von leicht zerschnittenen Vor- 
landflächen nomenklatorisch dadurch zu unterschei- 
den sucht, daß er die unzerschnittenen Flächen als 
Fußebenen, die in Riedel- oder Badland-Land- 
schaften aufgelösten Entsprechungen aber als Fuß- 


flächen bezeichnet. Eine Fläche kann, wie mir 


scheint, eben (horizontal oder geneigt) oder gewölbt 
sein. An Kanten stoßen dagegen nach dem allge- 
meinen Sprachgebrauch verschiedene Flächen anein- 
ander. Wo deshalb Kanten zum Wesen des Formen- 
schatzes gehören, wie in Riedel- oder Badland-Land- 
schaften, da liegt nicht eine Fläche sondern ein Sy- 
stem von Flächen vor. Man kann hier m. E. von Fuß- 
hügeln, Fußhügelland, Fußflächenland, Fußflachland, 
Fußriedelland usw. sprechen, aber nicht gut einfach 
von einer Fußfläche. Doch solche Fragen der Namen- 
gebung sind nicht das Entscheidende. 

Der große Wert der vorliegenden Arbeit besteht 
m.E. vor allem darin, daß der Mechanismus weit- 
gehender und verhältnismäßig schneller terrestrischer 
Einebnung unter semiariden bis unter ariden Klima- 
verhältnissen hoch über dem Meeresspiegel, also auf 
durchaus andere Weise als nach W. M. Davis’ Theorie 
des Endrumpfes in überzeugender Form dargelegt 
und in seinen weitreichenden Konsequenzen viel- 


fältig durchdacht vorgetragen wurde. Das ist sicher 

ein sehr großer Schritt vorwärts auf dem Wege zur 
richtigen Deutung. auch der alten Verebnungsflächen 
vieler Länder der Erde. Hoffen wir, daß auch über 


den Mechanismus der Verebnungen in den wechsel- 


feuchten Tropen einmal eine ähnlich. durchleuchtete 
Darstellung gelingen möge. 


BEMERKUNGEN ZU EINEM BUCH 
ÜBER DIE LIMAGNE 


W. Hartke 


Max Derruau hat ein Buch veröffentlicht über die 
Grande Limagne!). In der stattlichen Reihe der 
großen, französischen regionalen Thesen ist das Werk 
ein Markstein. Das behandelte Gebiet ist dabei land- 
schaftlich-ästhetisch keineswegs sehr anziehend. Es 
besitzt auch keine besonderen Merkwürdigkeiten. Mit 
den normalen Mitteln der klassischen französischen 
Länderkunde wäre nicht viel aus einer Arbeit über 
dieses Land an Neuem herauszuholen gewesen. Warum 
die Arbeit im Gegenteil größte Beachtung finden wird, 
verdient einige Bemerkungen. 

Der Rezensent hatte 1933 in einer Besprechung und 
1939 in einem Sammelreferat?) über die französischen 
regionalen Arbeiten darauf hingewiesen, daß erstmals 
in der magistralen Arbeit von R.Dion über das Val 
de Loire in dem herkömmlichen, enzyklopädisch-län- 
derkundlichen Rahmen sich eine Hinwendung zum 
Problem, wie er es vielleicht nicht ganz zutreffend 
nannte, abzeichnete. Das große Werk von Dion war 
gewissermaßen imprägniert von einem Problem, wenn 
es auch äußerlich alle formalen Forderungen der fran- 
zösischen geographischen Schule an den Aufbau einer. 
länderkundlichen These erfüllte. 

Das Werk von Derruau zeigt nun den Vollzug der 
Wendung. Die zweite These D’s. ist zwar eine geo- 
morphologische Arbeit über das gleiche Gebiet?), aber 
sie ist eine völlig unabhängige Spezialarbeit. Die vor- 
liegende Hauptthese trägt dagegen den Untertitel 
„Geographische Studie“ schlechthin. In dem Buch wird 
erkennbar, was nach Meinung des Verfassers heute 
Geographie einer Landschaft sein müsse. Und es wird 
auch erkennbar, warum es nicht ganz richtig war, nur 
von einer Hinwendung zum Problem zu sprechen bei 
der Betrachtung dessen, was sich in der Methodik der 
länderkundlichen Monographien etwa seit 1930—1935 
immer deutlicher anbahnt. ‘ 

Vielmehr entpuppt sich diese Wendung als eine 
Rückkehr zu den Tatsachen des wirklichen täglichen 
Lebens, die in der unerträglich gewordenen Erstarrung 
der Länderkunden im Stile Vidal de la Blaches oder 


‘vielmehr einiger seiner Epigonen verloren zu gehen 


1) Derruau, Max, La Grande Limagne auvergnate et bour- 
bonnaise. Etude géographique. These principale. Grenoble, 
Allier. i. Komm. b. Delaunay, Clermont-Ferrand. 1949, 
541 S., 48 Abb., 15 Tafeln. 

2) Z. Ges. für Erdkunde. Berlin 1933. Besprechung von 
R. Dion. Val de Loire. Z. für Erdkunde. Frankfurt a. M. 
1939. 2 
3) Derruau, Max, La morphogénése de la Grande Limagne 
et ses conséquences sur la morphologie des plateaux bor- 
dier. These complémentaire. Grenoble, Allier. i. Komm. b. 
Delaunay Clermont-Ferrand. 1949. 182 S. 
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drohte. Diese Rückkehr zu den tatsächlichen Beziehun- 
gen ist gleichbedeutend mit der Heranführung an die 
wirklichen Probleme, wie sich zu zeigen beginnt. Damit 
werden diese großen Werke wieder interessant und 
vielfach überhaupt wieder lesbar. 


Die Anforderungen an den Geographen sind aller- 
dings gewachsen. Es ist nicht mehr getan mit der Be- 


schreibung einiger oder aller auffallenden Züge der 


Agrarlandschaft und ihrer „Erklärung“ durch „natür- 
liche“ Zusammenhänge etwa mit geologischen Tat- 
sachen, womöglich aus dem einfachen Zusammenfallen 
von Verbreitungsgrenzen heraus. Auch die Behauptung 
natürlicher Fruchtbarkeitsunterschiede von Böden ist 
aufgegeben. Auch verklausuliert ist es nicht mehr mög- 
lich, dem Wesen der vom Menschen besiedelten Land- 
schaft gerecht zu werden von der Vorstellung einer 
Naturlandschaft aus, die sich dem Menschen mehr oder 
weniger direkt und damit mehr oder weniger determi- 
nierend zur Nutzung anbietet. 


Es ist kein Zweifel, daß der Durchbruch der neuen 
Ausgangshaltung der länderkundlichen Werke anfäng- 
lich z. T. ebenfalls recht spekulativen Charakter trug. 
Bei Derruau wird ganz klar, daß die Erklärung der 
Agrarlandschaft zum überwiegenden Teil in der 
sozialen Geschichte der den Boden bearbeitenden oder 
besitzenden Gruppen gesucht werden muß und nicht in 
einer äußerlichen Beziehung zu physisch-geographi- 
schen Momenten. Allerdings mit der schönen, aus un- 
zureichenden Quellen abgeleiteten Deduktion der 
großen, uralten sozialgeschichtlichen Zweiteilung 
Frankreichs in Norden und Süden ist es auch vorbei. 
So fruchtbar diese Anregungen aus der Schule Marc 
Blochs, Lefévres und dem Kreis um die Annales 
(früher: Annales d’histoire économique et sociale) 
gerade bei der schon ausbildungsmäßig engen Verbin- 
dung zwischen Geographie und Geschichte in Frank- 
reich gewesen sind, so zeigt sich in der Arbeit Derruans, 
daß die Geographie ihren eigentlichen Beitrag noch zu 
leisten hatte. Ihr obliegt es, diese nun einmal zum 
Durchbruch gekommene und nicht mehr als anstößig 
empfundene — fast möchte man sagen — philosophisch 
neue Gesamtkonzeption mit naturwissenschaftlich 


exakter Beobachtung im Gelände und Quellenstudium. 


zu verbinden. 


Dies geschieht bei Derruau mit einer bewunderns- 
werten Konsequenz. So entrollt sich, was Spezialar- 
beiten schon vermuten ließen, statt der großen Kon- 
zeption Blochs auf einmal das Bild eines vollkommen 
„unprogrammäßigen“ Vorkommens von Streifenflu- 
ren, Gemengelage u. dgl. inmitten der. eigentlich 
„normalen“ Blockflurzone und der Bocage. Die 
Bocage entpuppt sich als mehrschichtig und es zeigt 
sich, daß es weder uralte noch völkische Erscheinun- 
gen noch gar zwei Rassen sind, die sich gegenüber- 
stehen in der Ausprägung ihrer Kulturlandschaft. 
- Vielmehr sind es soziale Klassen, Bauern und land- 
besitzende Bürger, die zeitlich verschieden und daher 
auch räumlich nebeneinander bzw. übereinander in 
Konkurrenz um den Boden leben und dabei die 
Landschaft prägen. Je nach dem Ausmaß ihrer tech- 
nisch-sozialen Verfügungsgewalt über die verwert- 
baren natürlichen Produktionsmittel bzw. die Men- 
schen der Zeit, geprägt von den Anschauungen ihrer 


Gruppe und ihrer Zeit, bedienen sie sich, in feinster 
Reaktion auch zeitlich wechselnd, ihrer Umwelt. Sie 
prägen sie zu dem, um dessen Erklärung es geht: 
dem Bild der gegenwärtigen Agrarlandschaft. 


Die Auseinandersetzung mit den potentiellen Land- 
schaftsfaktoren geschieht dabei nicht in der Weise 
einer chemischen Reaktion gewissermaßen durch ein- 
faches Zusammenbringen, sondern der Katalysator 
ist sozusagen das Bedürfnis der Menschen. Es sind 
Dinge wie: mehr oder weniger großes Risiko, Viel- 
faltigkeit der Nutzungsmöglichkeit, Allgemeinheit der 
Verfügungsmöglichkeit und ähnliches, viel mehr als 
chemische oder hydrologische Eigenschaften des Bo- 
dens etwa, die die Nutzung, Bevorzugung, landschaft- 
liche Prägung und Begrenzung eines Teilchens der 
Erdoberfläche bestimmen. Die Landschaftseinheiten, 
Terroirs, die Derruau durch alle Analysen hindurch 
leiten, unterscheiden sich durch Besonderheiten phy- 


_ sischer oder menschlicher Art und sind in einer Syn- 


these aller Faktoren definierbar. Sie sind aber in 
jedem Fall ein „terroir cultive“. D. h. geographisch 
werden die Faktoren erst durch ihren Wert für bzw. 
nach Bewertung durch den Menschen. 


Die räumlichen Bereiche der Reaktionen lassen sich, 
wie jeder weiß, oft schon sehr genau im Gelände be- 
obachten. Aber ihre Deutung auch nur in den allge- 
meinsten Grundzügen zu finden, erfordert eine Un- 
summe an analytischer Arbeit. Sie überschreitet ge- 
legentlich bei weitem das, was bisher gemeinhin noch 
als „geographisch“ akzeptiert wurde. Die Leistung 
Derruaus liegt nicht zuletzt darin, auch in solchen 
Fällen am Ende plausibel zu machen, daß es geogra- 
phisch notwendig war, im gegebenen Fall soweit in 
der Analyse zu gehen, weil nur so eine wirkliche Er- 
klärung an die Stelle kurzschließender mechanistischer 
Begründungen zu setzen war. 


Am Ende kommt Derruau zu dem Begriff der „vo- 
cation“ einer Landschaft zurück, der z. B. bei Deman- 
geon seinen Ausdruck schon fand in der Bezeichnung: 
Picardie, Terre A blé. Aber die Umschreibung der 
vocation geschieht jetzt auf einem mühseligen Um- 
weg, der wie die Arbeit Derruaus zeigt, sich lohnt 
und notwendig ist, wenn die Wissenschaftlichkeit 
nicht gefährdet werden soll. Diese vocation, die zu- 
gleich Wesen, Lebensziel und Eignung einer Land- 
schaft bedeutet, ist dann nicht mehr ein mystisches 
Ergebnis eines Gegenüberstehens von Mensch und 
determinierender Natur, sondern sie bekommt ihren | 
Inhalt eindeutig vom Sozialen her, vom Menschen 
und dem System seines Zusammenlebens. Ohne ihn 
hatte sie keinen Sinn. Mit ihm aber muf sie sich auch 
ändern, wenn sich seine soziale Struktur ändert. 

Die Bauern früherer Zeiten stellten z.B. aus dem 
Stand ihrer technischen und sozialen Organisation 
heraus zwangsläufig sehr viel höhere Anforderungen 
an die Eignung von Böden besonders hinsichtlich der 
Vielfalt und Vollständigkeit ihrer Eignung und der 
Ergänzungsmöglichkeit in Arbeit und Ertrag. Die 
Fläche der Gebiete, die überhaupt eine vocation hat- 
ten, war viel begrenzter als später in der Zeit, in der 
bürgerliche Schichten als Landnutzer in der Limagne 
auftraten, die von einer anderen Wertskala aus an 
die Landschaft herangingen. n 
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Auf Einzelheiten soll hier, wo es sich um die Her- 
ausarbeitung der Grundhaltung des Werkes handelte, 
nicht eingegangen werden. Eine Fülle überraschender 
Beweisfiihrungen fiir bisher unverstandliche, weil iso- 
lierte und nicht geographisch i.0.S. betrachtete Züge 
der Landschaft, wertvolle Beiträge für die Vorgänge, 
die zur Herausbildung der großräumigen Kulturland- 
landschaftszellen führen, bietet das Buch. Die Lima- 
gne ist besonders interessant durch den Wechsel der 

 Groß-Orientierung vom Mediterrangebiet zum Nor- 
den, den das Land erlebt hat. Die Grenze lag dabei 
nicht im schwierigen, schlechtgangbaren Gebirgsge- 
lände im Süden, sondern im Norden, in den lange 
siedlungsleer gebliebenen Wäldern auf den Flächen 
der granitischen Vorschiittsande am Rande des 
Zentral-Massivs. Das erklärt, warum anfänglich 
bis weit ins Mittelalter hinein die Mehrzahl der täg- 
lichen Sozialprobleme in der Limagne die. „mediter- 
rane“ Lösung erfuhren. Dies verrät sich noch heute 
in zahlreichen „Relikt“-Erscheinungen in der Agrar- 
landschaft oder im Siedlungsbild. Man würde ver- 
geblich versuchen, sie mit natürlichen Gründen zu 
erklären. Sie stellten aber einmal die „natürliche“ 
Lösung im Lebenskampf dar. — Bei dem grundsätz- 
lichen Charakter des Buches hätte man gerne ein 
ausführliches Sachregister gehabt. 


RUSSISCHE ORTSNAMEN 
~ IM NORDLICHEN OSTPREUSSEN 


H. Kirrinnis { 


Es ist kein Geheimnis, daß sich während der letz- 
ten fünf Jahre in der Kulturlandschaft des deutschen 
Ostens ein grundlegender Wandel vollzogen hat. 
Noch ist es nicht an der Zeit, nur auf Grund der spär- 
lichen Nachrichten ein einwandfreies Gesamtbild zu 
zeichnen, da die Möglichkeit einer Analyse der ver- 
schiedenen Larrdschaftselemente, wie sie die Geogra- 
phie benötigt, noch nicht gegeben ist. Nur die allge- 
meine Tatsache steht fest, daß dieser plötzliche Wan- 
del sich nicht allein auf die anthropogeographischen, 
sondern auch auf mancherlei physiogeographische Ge- 
gebenheiten erstreckt. 


Aus den spärlichen amtlichen Verlautbarungen er- 
gibt sich nun ein halbwegs abgerundetes Bild für die 
neuen russischen Ortsnamen im nördlichen Ostpreu- 
ßen. Vom wissenschaftlichen Standpunkt aus sind sie 
_ vorläufig als ein Abbild des gegenwärtigen politischen 
- Zustandes zu werten. ; 

: Man weiß, daß Ostpreußen durch eine Linie nörd- 
lich Braunsberg—Goldap zweigeteilt worden ist. Das 
_ südliche Gebiet untersteht polnischer, das nördliche 
Ostpreußen sowjetrussischer Verwaltungshoheit, wo- 
bei man das Gebiet nördlich des Memelstromes der 

litauischen Sowjetrepublik zugeteilt hat. Bisher sind 
nun aus dem russisch besetzten Ostpreußen die wich- 
tigsten geänderten Ortsnamen (etwa 110)) bekannt 
geworden. Es handelt sich um die Namen der Städte, 
der größeren Marktflecken, Bäder u. 4. Das bisher 


« 


_ dig, wenn auch die Zahl der wüsten Orte hoch sein 


vorliegende Verzeichnis ist sicherlich nicht vollstan- _ 


Betrachtet man diese russischen Ortsnamen in ihrer 
Gesamtheit, so muß man feststellen, daß sie fast 
durchweg völlig neu sind und nur in den wenigsten 
Fällen an die früheren ostpreußischen Ortsnamen an- 
knüpfen, gleich ob sie deutscher, altpreufsischer oder 
litauischer Herkunft sind. Angleichungen, also Russi- 
fizierung der alten Namen liegen z.B. vor bei Dom- 
nau — Domnowo, Schillen - (lit. szillas = die Heide) 
— Schilino, Sodehnen b. Insterburg — Soodenen. Die 
wenigen Übersetzungen lassen aus Gründen der 
sprachlichen Verschiedenheit die alten Namensbilder 
nicht mehr erkennen. 

Hier seien nun die umbenannten Städte des (nach 
sowjetrussischer Lesart) Kaliningrader Bezirks ge- 
nauer betrachtet. Das alte Königsberg, die Stadt Im- 
manuel Kants, der Kern des Deutschtums im Nord- 
osten, ist zu Kaliningrad geworden. Die Städtenamen 
an der Ostbahn von Königsberg bis zur Grenze sind 


.geändert, wie folgt: Tapiau — Gwardeysk, Wehlau 


— Snamensk, der wichtige Eisenbahnknotenpunkt 
Insterburg — Tschernjachowsk, Gumbinnen — Gus- 
sew, Ebenrode (ehem. Stallupönen) — Nesterow, und 
die Grenzstadt Eydtkau (ehem. Eydtkuhnen) — Tsch- 
kalow. Der letztgenannte russische Name geht auf 
den sowjetischen Polarflieger V. Tschkalow zurück, 
der im Jahre 1936 als erster den Transpolarflug Mos- 
kau—Nordpol— Vancouver durchführte. Überhaupt 
scheinen Eigennamen (Kalinin, Gussew u. a.) bei 
neuerlicher Namengebung in russisch besetzten Ge- 
bieten sehr beliebt zu sein. Aus Tilsit ist Sowjetsk 
geworden, und das benachbarte Ragnit (von dem 
ehem. Ragaine bzw. der Ordensburg Raganita) zu 
Njeman — nach der Ortslage etwa = Stadt an der 
Memel. Aus Labiau an der SW.-Ecke der Memel- 
niederung machte man Polessk. Die alte Bischofsstadt 
Fischhausen im Samland, an einer weiten Bucht des 
nördlichen Frischen Haffs, der Fischhausener Wiek 
gelegen, heißt in russischer Lesart Promorsk = vor 
dem Meere; dieser Name deutet‘ auf die Lage vor 
dem Pillauer Tief, das vom Frischen Haff zur Ostsee 
führt, Die Seestadt Pillau selbst, der Vorhafen 
Königsbergs, heißt z. Z. Baltjisk. Wer sollte aber 
hinter Pionerski — Neukuhren, hinter Sswetlogorsk 
— Rauschen und Selenogorodsk — Cranz, jene 
bekannten Samlandbäder, ebenso hinter Rübatschi 
(Fischdorf) — Rossitten auf der Kurischen Nehrung, 
den Sitz der bekannten Vogelwarte, vermuten, die 
jetzt bei Radolfzell am Bodensee ein neues Heim ge- 
funden hat (s. Urania, 10. Jg., H.2, Jena 1947). 
Einen historischen Hintergrund hat der Name Bagra- 
tionowsk — Pr. Eylau im Andenken an den Fürsten 
Peter Bagration, der — georgischer Herkunft — im 
Jahre 1807 auf preußisch-russischer Seite dort gegen 
Napoleon kämpfte. Heiligenbeil ist zu Mamonowo 
und Zinten zu Kornewo geworden. Die Kleinstädte 
südlich der Ostbahn: Allenburg und Friedland hören 
dort heute auf Druschba (Stadt der Freundschaft) 
und Prawdjinsk (Stadt der Gerechtigkeit). Für Ger- 
dauen hat man Schelesnodoroschü gewählt; der Lage 
gemäß würde man dieses Wortungetüm wohl mit 
Stadt an der Eisenbahn übersetzen. 

Das städtearme nördliche Ostpreußen hatte um so 
bedeutendere Kirchdörfer, Marktflecken, Mittelpunkte 


des landwirtschaftlich bedingten Ein- und Verkaufs. 
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Sie existieren noch, z. B. Haselberg (früher Lasdehnen) 
— Krasnosnamensk, Kreuzingen (früher Mehlauken) 
— Bolschakowo, Groß-Lindenau — Oserki, Norkit- 
ten — Meschduretschjie. Das Trakehner Vorwerk 
Kattenau führt dort z. Z. den Namen Saweti, wäh- 
rend Verfasser über den gegenwärtigen Zustand des 
weltbekannten Hauptgestüts selbst nichts aussagen 
kann. In dem städtelosen Kreise Elchniederung ist 
aus Neukirch — Timirjasowo rund aus den beiden 
Hauptflecken Kuckerneese (früher Kaukehmen) — 
Jasnoje und Heinrichswalde (Landratssitz) — Ssla- 
wsk geworden. Der Vorgang der Umbenennung 
dauert noch an. Er wird jetzt vom Göttinger Arbeits- 
kreis besonders verfolgt. Während der Drucklegung 
wurde bekannt, daß z. B. Eydtkau neuerdings von 
Tschkalow in Tschernyschewskoje, Rossitten von Rü- 
batschi in Rabottschij (Arbeiterdorf), Cranz in Sem- 
nogradsk und Havelberg wieder in Lasdenen umbe- 
nannt worden sind, während Schloßberg Ostpr. (frü- 


her Pillkallen) und Schirwindt, die östlichste Stadt 
des Reichs, jetzt die Namen Dobrowolsk bzw. Ku- 
tusowo führen. Im Memelgebiet tragen die Orte (wie 
vor 1939) die litauischen Namen, also z. B. Klai- 
peda statt Memel. 

Trotz der z. Z. noch ausstehenden Ortsnamen, die 
an dem allgemeinen Eindruck kaum etwas ändern 
dürften, - gewinnt nach den Aussagen vieler Augen- 
zeugen in diesem Zusammenhange die Wüstungsfrage 
in Ostpreußen wie ostwärts der Oder-Neiße-Linie 
überhaupt besonderes Gewicht. 
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NACHRICHTEN AUS DEM FACHGEBIET 


Kartographie in den Vereinigten Staaten 
von Amerika 


Fast gleichzeitig mit den Bestrebungen kartogra- 
phischer Kreise in Deutschland, die zur Neugrün- 
dung der Deutschen Gesellschaft für Kartographie im 
Jahre 1950 führten !), schlossen sich in den USA 
Kartographen aus dem amtlichen Dienst, aus der 
Privatkartographie und aus Hochschulkreisen zu 
einem Berufsverband zusammen. Da seine Führung 
in den Händen kartographisch tätiger Geographen 
liegt und die Absicht besteht, an amerikanischen col- 
leges und Universitäten im Rahmen des Geographie- 
studiums eine umfassende kartographische Ausbil- 
dung zu vermitteln, mag ein Bericht über Probleme 
und Bestrebungen der amerikanischen Kartographie 
in einer deutschen geographischen Zeitschrift am 
Platze sein. 

Am 6. April 1950 fand an der Clark University 
in Worcester, Massachusetts-USA, während der Ta- 
gung der Association of American Geographers eine 
kartographische Fachsitzung statt, -deren Vorträge 
und Referate in einem kartographischen Sonderheft 
des „Professional Geographer“ veröffentlicht wur- 
den 2). Diese Fachsitzung beschäftigte sich mit grund- 
sätzlichen Fragen, die die Tätigkeit des Kartogra- 
phen in vier großen Bereichen betreffen, nämlich im 
amtlichen Dienst, in der Privatkartographie, im An- 
zeigen- und Illustrationsgewerbe und im kartogra- 
phischen Lehrberuf. Mehrere Hauptvorträge waren 
diesen Themen gewidmet, wobei Erwin Raisz vom 
Institute of Geographical Exploration der Harvard 
University den Vorsitz führte. Er hielt auch den ein- 
leitenden Vortrag, in dem er darauf hinwies, daß 


1) K. Frenzel, Aufgaben, Stellung und Arbeitsweise der 
Deutschen Gesellschaft für Kartographie. Kartographische 
Nachrichten, Jg. 1, H. 1, 1951. 

2) The Professional Geographer. The Journal of the Asso- 
ciation of American Geographers. Special Cartography 
Issue. New Series Volume II, November 1950, No..6. 


diese erste offizielle Sitzung eines kartographischen 
Fachkomitees ein historisches Ereignis fiir die ame- 
rikanische Kartographie sei, die sich erst seit 1947 
zu einer Fachgruppe innerhalb der Association of 
American Geographers zusammengeschlossen habe. 

E. Raisz ging dann auf die Begriffsbestimmung 
des Wortes „Kartograph“ ein und betonte, daß man 
2 Gruppen von Kartographen unterscheiden müsse, 
nämlich geographische Kartographen und Karten- 
techniker. Während erstere geographische Forschungs- 
ergebnisse, Ideen und Daten in Karten niederlegten, 
also die Kartenentwürfe schüfen, sei die zweite 
Gruppe mit der technischen Ausführung dieser Ent- 
würfe beschäftigt. Gegen die Geodäsie und Topo- 
graphie sei eine gute Abgrenzung der Kartographie 
möglich, gegen die Geographie sollte sie jedoch keine 
Grenze haben; jeder Geograph sollte gleichzeitig Kar- 
tograph sein, denn die Karte sei die gegebene Aus- 
drucksform des Geographen; gleichzeitig sollte aber 
auch jeder Kartograph über entsprechende geogra- 
phische Kenntnisse verfügen. 

Robert J. Voskuil sprach anschließend über „Kar- 
tographen im amtlichen Dienst“?®) und 
betonte, daß deren genaue Zahl nur schwer angege- 
ben werden könne, da zahlreiche Regierungsdienst- 
stellen der USA Hunderte von Personen mit karto- 
graphischen Arbeiten beschäftigten, die keineswegs 
ausgesprochene Kartographen, sondern Topographen, 
Bauingenieure, Geologen, Geographen usw. seien. 
Sicherlich gebe es hier jedoch weit über 1000 Karto- 
graphen, die sich auf wenigstens 375 Dienststellen in 


und außerhalb von Washington verteilten. 


Im amtlichen ‘Dienst werde eine scharfe Unter- 
scheidung zwischen „Kartographen“ und „Karten- 
zeichnern“ gemacht. Letztere führten nur Reinzei- 
chenarbeiten nach bestimmten Zeichenschlüsseln aus, 
was als untergeordnete Tätigkeit angesehen und mit 


3) Veröffentlicht in The Profess. Geographer, New Series, 


Vol. II, June 50, No. 4. 
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2200 bis 4575 . Dollar im Jahr entlohnt werde. 
Gegenwärtig sei ein Mangel an Kartenzeichnern, die 
auf Folien arbeiten könnten, festzustellen. 

Als Kartographen werden Personen mit Spezial- 
tätigkeiten angesehen, die andere als reine Zeichen- 
arbeiten ausführten; zu ihnen gehörten z. B. auch 
Kartenreproduktions- und -Druckfachleute. Solche 
Kartographen in gehobener Tätigkeit erhielten Ge- 
hälter von 3100 bis 8600 Dollar im Jahr, manche 
Spezialisten erreichten 11000 Dollar jährlich. 

Die meisten Kartographen seien im Geological 
Survey, im Coast and Geodetic Survey, beim Army 
Map Service, im Aeronautical Chart Service und im 
Hydrographic Office tätig. In der Mehrzahl seien 
sie mit der Herstellung topographischer Original- 
karten im Rahmen der großen amtlichen Karten- 
werke beschäftigt, wobei den Kartographen des 
höheren Dienstes Kartenkonstruktion und Karten- 
entwurf zufalle, während die Reinzeichnung von 
Kartenzeichnern vorgenommen werde. Die Vorbil- 
dung dieser Kartographen sei in erster Linie vermes- 
sungstechnisch-topographischer Art; es gebe aber 
noch eine weitere Gruppe von Kartographen im amt- 
lichen Dienst, die ungefähr 25 °/o ausmachen und das 
seien geographisch vorgebildete Kartographen. Sie 


seien meist in kleineren Dienststellen mit der Her- 


stellung statistischer, bevölkerungskundlicher, wirt- 
schaftlicher und sonstiger Spezialkarten beschäftigt, 
die oft- weltweite Themen zum Inhalt hätten und 
deshalb Geographen als Bearbeiter brauchten. Auch 
hier werde der Kartenentwurf vom geographisch vor- 
gebildeten Kartographen geliefert, während die Rein- 


. zeichnung dem Kartenzeichner überlassen . bleibe. 


Selbstverständlich müsse aber auch der geographisch 
arbeitende Kartograph entsprechende Erfahrungen 


~ auf dem Gebiet des Kartenzeichnens und der Kar- 


tenreproduktion haben, weshalb der Geographiestu- 
dent, der später im amtlichen kartographischen Dienst 
tätig sein wolle, besonders auch das Studium dieser 
Fächer berücksichtigen solle. 

Über „Kartographie und Kartogra- 
phen in privatkartographischen An- 
stalten“ unterrichteten zwei Vorträge. Zunächst 


_ führte Carl Mapes von der Firma Rand Mc Nally 


& Co., Chicago, aus, daß die Kartenproduktion pri- 
vater Anstalten von 4 Grundvoraussetzungen ab- 
hänge, nämlich vom Kartenbedarf der Geschäftswelt, 
von den Bedürfnissen des Reisenden, wobei die Auto- 
karten gegenwärtig die größte Rolle spielten, von 
den Anforderungen der Schule, wobei vor allem päd- 
agogische Belange berücksichtigt werden müßten 
und von den Bedürfnissen des Leserpublikums. Hier 
sei gegenwärtig eine Steigerung des Bedarfs festzu- 
stellen, was als eine Auswirkung des letzten Krieges 
angesehen werden könne, in dem sich viele Menschen 
an den regelmäßigen Gebrauch von Karten gewöhnt 
hätten. 
Anschließend berichtete Clarence B. Odell von der 
Denoyer-Geppert Company, Chicago, über die Tä- 


. tigkeit des Kartographen in privatkartographischen. 


Anstalten. Hier seien zwar viele Personen mit der 
Planung, Zeichnung, Reproduktion und Drucklegung 


_ von Karten beschäftigt, nur wenige seien aber wirk- 


"liche Kartographen und diese hätten ihre Erfahrun- 


gen durch eine jahrelange praktische Tätigkeit in 
diesem Beruf erwerben. Dem akademisch ausgebilde- 
ten „Kartographen“ fehle in den meisten Fallen das 
praktische Wissen um die technischen Vorgänge, nach 
denen in privatkartographischen Anstalten gearbeitet 
werde. Denn in colleges und Universitäten werde in 
erster Linie eine geographische Ausbildung erworben, 
die zwar auch die Planung und den Entwurf von 
Karten umfasse, jedoch kaum Kenntnisse auf dem 
Gebiete der kartographischen Reproduktions- und 
Drucktechnik vermittle. Dies sei bisher auch gar nicht 
die Absicht solcher Ausbildungsstätten gewesen, jetzt 
zeigten sich aber schon Ansätze in dieser Richtung, 
was zu begrüßen sei, da der Bedarf an akademisch 
vorgebildeten Kartographen in der Privatkartogra- 
phie im Ansteigen begriffen sei. In den meisten Fäl- 
len habe der praktisch arbeitende Kartograph seine 
Fähigkeiten und Erfahrungen erst in langen Jahren 
einer Tätigkeit am Zeichentisch einer 'privatkarto- 
graphischen Anstalt erworben. Gerade diese Kate- 
gorie erfahrener Kartographen sei für jede Anstalt 
von besonderem Wert und nur ganz selten finde 
sich unter ihnen bisher ein akademisch vorgebildeter 
Geograph oder Kartograph. Letzterer Titel solle’ 
auch den tatsächlich praktisch tätigen Mitarbeitern 
mit langjähriger Erfahrung und Spezialkenntnissen 
etwa auf dem Gebiet des Kartenentwurfs oder der 
Geländedarstellung vorbehalten bleiben. Allerdings 
führe diese Spezialisierung manchmal zur Einseitig- 
keit; deshalb gebe es wohl in jeder privatkartogra- 
phischen Anstalt der USA einen oder mehrere aus 
Europa stammende Kartographen, die dort eine 
gründliche, allseitige Ausbildung erhalten hätten und 
deshalb in der Lage seien, den in Amerika hergestell- 
ten Karten gewisse sehr wünschenswerte Züge der 
europäischen Technik auf dem Gebiete der - Situa- 
tions- und Geländedarstellung aufzuprägen. 

Die Universitäten, die an ihren geographischen 
Lehrstühlen Kartographie lehrten, sollten in Zukunft 
die Lehrpläne so erweitern, daß man dort eine auf 
die Belange der Privatkartographie zugeschnittene 
Ausbildung erhalten könne. Sie solle die Planung 
und den Entwurf von Karten auf geographischem, 
historischen und statistischen Gebiet umfassen, dürfe 
jedoch daneben. keineswegs die Zeichentechnik, die 
Kartenreproduktion und den Druck vernachlässigen. 
Vielleicht sei es möglich, für solch eine Ausbildung 
Mittel von der Privatkartographie zu erhalten, ähn- 
lich wie dies bei Fächern wie Physik und Chemie 
schon lange durch die zuständige Industrie geschehe. 
- Über „Kartographie im Anzeigen- und 
Illustrationsgewerbe“ sprach Richard Edes 
Harrison, New York and Syracuse University, und 
gab dabei einen Überblick über kartographische Dar- 
stellungen in populären und fachwissenschaftlichen 
Büchern, Zeitschriften und Zeitungen. In diesem Be- 


reich gebe es zwar Arbeiten guter Kartographen, 


leider überwiegen jedoch stark die Produkte karto- 
graphisch ungeschulter Graphiker. Eine Untersuchung 
im Raume von New York: habe ergeben, daß von 
allen befragten, ständig für Zeitschriften und Zei- 
tungen tätigen Kartographen kein einziger wirklich 
als solcher ausgebildet worden sei. Meist seien es 
Techniker oder Graphiker, die zufällig mit dem Kar- 


. 
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tenzeichnen in Berührung gekommen seien, ohne eine 
kartographische oder geographische Ausbildung zu 
haben. 

Ein Großteil der Karten der USA werde somit 
von Graphikern, Technikern und geographisch wie 
kartographisch ungeschulten Zeichnern hergestellt. 
Diese Karten seien zwar graphisch oft sehr gut aus- 
geführt, es fehle ihnen jedoch die gestaltende Hand 
des Meisterkartographen, die man an ausländischen 
Kartenwerken britischer, deutscher, schweizerischer, 
italienischer und skandinavischer Herkunft immer 
wieder bemerke. Leider gebe es in den USA bisher 
noch keine Stelle, die eine umfassende Ausbildung in 
Kartographie vermitteln könne. Sie sei weder an geo- 
graphischen Lehrkanzeln noch an jenen colleges und 
Universitäten möglich, die gewisse Teilgebiete der 
Kartographie lehrten. Meist würden dort die prak- 
tischen Fächer des Kartenzeichnens und des Repro- 
duktionswesens vernachlässigt, so daß der Geograph 
zwar manchmal die Theorie, aber selten die Praxis 
der Kartographie beherrsche. 

Ein abschließender Bericht von George Kish, Uni- 
versity of Michigan, über „Kartographie in 
den Vereinigten Staaten und Kanada“ 
zeigte, daß an amerikanischen colleges und Univer- 
sitäten schon vielfach das Bestreben bestehe, im Rah- 
men des Geographiestudiums eine weitgehende karto- 
graphische Ausbildung zu vermitteln. Durch eine 
Umfrage sei festgestellt worden, daß an 69 Universi- 
täten und colleges in den USA und Kanada bereits 
regelmäßig Kartographie in eigenen Kursen gelehrt 
werde; allerdings seien dies zu 50°/o einsemestrige 
Grundkurse. Außerdem sei Kartographie vielfach ein 
Bestandteil der üblichen Geographievorlesungen. An 
sieben geographischen Lehrkanzeln sei es schon mög- 
lich, den Master- oder Doktorgrad auf Grund karto- 
graphischer- Arbeiten zu erwerben. Es sei geplant, 
diese kartographische Lehrtätigkeit weiter auszu- 
bauen, um dem zunehmenden Interesse an der Kar- 
tographie entgegenzukommen. W. Pillewizer 


Alpinistisch-wissenschaflliche Reise in den 
Marokkanischen Atlas 


Seit Anfang Juli befindet sich eine wissenschaft- 
lich-bergsteigerische Expedition des DAV, an der als 


TAGUNGEN UND KONGRESSE 


Die Tagung der Deutschen Gesellschaft für Kartogra- 
phie in Frankfurt am Main am 10. und 11. Mai 1951 


Zum ersten Male nach dem zweiten Weltkrieg fan- 
den sich die deutschen Kartographen zu einer Tagung 
zusammen. Sie stand u. a. unter dem aktuellen Thema 
„Das Verhältnis von Kartographie zu Geographie 
und Vermessungswesen“ und hat in inhalts- und 
spannungsreichen Sitzungen, an denen rund 150 Teil- 
nehmer mitwirkten, wertvolle Arbeit geleistet. 

Die beiden ersten Vorträge „Geographie und Kar- 
tographie“ von Prof. Behrmann, Berlin, und „Ver- 
messungswesen und Kartographie“ von Prof. Finster- 
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Geograph Dr. Horst Mensching-Göttingen und als 
Botaniker Prof. Dr. W. Rauh-Heidelberg teilnimmt, 
in Marokko. Nach der Durchquerung Südfrankreichs 
und Spaniens von Barcelona über die Meseta nach 
Gibraltar führte die Fahrt über Tetuan — Rabat — 
Casablanca nach Marakesch. Dabei konnten Pro- 
bleme der Küstenterrassen, der Roterdebildung auf 
der marokkanischen Meseta, sowie der Rückverlegung 
der höheren Stufe bei Settat (große Kreide-Flexur) 
studiert werden. Im Hohen Atlas wurden Untersu- 
chungen mit morphologischer und speziell glazial- 
morphologischer Fragestellung im Gebiet des Toub- 
kal (4165 m), des M’Goun (4070 m) und des Ayachi 
(3750 m) durchgeführt. Neben den rezenten Soli- 
fluktionserscheinungen in den Höhenregionen (ab 
2700 m) in allen Bereichen konnte am Ayachi im 
östlichen Jura-Atlas an Hand der Talbildung von 
der Gipfelkette bis zur großen Mulde des Mouloya- 
Tales zwischen Hohem und Mittlerem Atlas eine 
wirksame quartäre Tektonik nachgewiesen werden. 
Im allgemeinen sind in den großen Atlas-Tälern 4 
Talterrassen zu beobachten, die während einer Reise 
durch das gesamte Sous-Tal zwischen Hohem und 
Anti-Atlas (Kreide-Mulde) mit 4 Strandterrassen 
im Küstengebiet bei Agadir — Tizrit im Süden und 
Mogador im Norden — verknüpft werden konnten. 
Im M’Goun-Gebiet konnte die klimatisch-bedingte 
morphologische Formbildung in ihrer strengen Ab- 
hängigkeit von der tektonischen Bewegung der Jura- 
Kalkschichten untersucht werden, ebenso wurden dort 
Formen der Salztektonik beobachtet. 


Durch längere Aufenthalte in den Gebirgregionen 
Marokkos wurde ein guter Einblick in das Leben 
und die Wirtschaftsweise der vielfach halbnomadi- 
schen Berber und ihre vorzügliche Bewässerungs-Ter- 
rassenkultur gewonnen. Auf einer Exkursion in das 
marokkanische Oasengebiet mit den Großoasen Er- 
foud und Rissani und in die angrenzende Hamada 
wurden weitere geögraphisch-interessante Beobachtun- 
gen gemacht. Es ist beabsichtigt, noch das regenreich- 
ste Gebiet Marokkos im Mittleren Atlas mit den 


“ charakteristischen Zedernwäldern südlich Azrou zu 


besuchen und Anfang November nach Deutschland 
zurückzukehren, Die Expedition fand überall die 
wohlwollende Unterstützung und Hilfe der zustän- 
digen französischen Stellen. H. Mensching 


walder, München, griffen das entscheidende Problem 
an, das durch die fortschreitende Technisierung der 
Kartographie und dadurch gegeben ist, daß im Laufe | 
der letzten Jahrzehnte das Vermessungswesen die 
amtliche Kartographie übernommen und an Stelle 
der militärischen Landesaufnahme als zivile Aufgabe 
entwickelt hat. Prof. Behrmann begründete in nach- 
drücklicher Weise die enge Verbundenheit der Geo- 
graphen mit der Kartographie, die sich besonders auch 
nach der künstlerischen und wirtschaftlichen Seite be- 
währen müsse. Er forderte ausgezeichnete topogra- 
phische Kartenwerke in allen Maßstäben und trat für 
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ein zentrales Kartenamt ein, das ähnlich wie das 
frühere Reichsamt für Landesaufnahme Hervorragen- 
des leisten “müsse. Der Geograph müsse ein einheit- 
liches Werk fordern, das von den Landesvermessungs- 
ämtern der einzelnen Länder kaum zu erwarten sei, 
da ihnen eine leitende Zentralstelle fehle. Die Ar- 
beitsgemeinschaft der Vermessungsverwaltungen könne 
die Zentrale nicht ersetzen. Die drei Ordinarien für 
Geographie an der Freien Universität Berlin haben 
deshalb eine Denkschrift!) an die maßgeblichen Stellen 
der Bundesrepublik geleitet, in welcher der Ausbau 
des als Rest des alten Reichsamts in Berlin verbliebe- 
nen Amts für Kartographie und Kartendruck zu einer 
solchen Zentralstelle gefordert wird. — Eindrucksvoll 
waren auch die weiteren Ausführungen Behrmanns, 
in denen er die Bedeutung der Kartographie für 
Wissenschaft, Wirtschaft und Technik erläuterte und 
das weite Feld der angewandten Kartographie be- 
leuchtete. In jedem Fall ist für wirkliches Gelingen 
geographisches Verständnis und Können unbedingte 
Voraussetzung, z. B. bei Schul- und Handatlanten 
sowie Wandkarten. Ein Amt für Kartenkunde und 
ein Lehrstuhl für Kartographie seien erforderlich, um 
die großen Aufgaben zu bewältigen, die auf karto- 
graphischem Gebiet bestehen. Der Redner gab auch 
dem Wunsche Ausdruck, daß, entsprechend dem frühe- 
ren Ausschuß für topographisch-morphologische Kar- 
tenproben Arbeitskreise eingerichtet werden, in denen 
Geographen, Vermessungsingenieure und Vertreter 
der Nachbarwissenschaften bei der Lösung kartogra- 
phischer Probleme und Aufgaben zusammenarbeiten. 


Prof. Finsterwalder ging in seinem Vortrag „Ver- 
messungswesen und Kartographie“ davon aus, daß 
nach 1919 unter Zustimmung von A. Penck die amt- 
liche Kartographie nach ihrer Entmilitarisierung auch 
in Preußen und Bayern dem Vermessungswesen über- 
tragen worden sei, das bis dahin schon die großmaß- 
stäbliche Aufnahme des Bodens für Steuer- und 
Grundbuchzwecke durchgeführt hat. Die Vereinigung 


von Katastervermessung und topographischer Auf-_ 


nahme sei grundsätzlich zweckmäßig. Sie wurde zu- 
nächst vom Beirat für Vermessungswesen vorbereitet 
und seit 1933 unter Leitung von A. Pfitzer organisch 
in einer Reihe von wichtigen Verwaltungsmaßnahmen 
durchgeführt. Besonders zweckmäßig und segensreich 
ist die Dezentralisierung des Reichsamts für Landes- 
aufnahme (1937) in die Hauptvermessungsabteilungen 
gewesen. Denn auf Landesbasis sei möglich, die karto- 
graphische Arbeit in viel lebendigerer Verbindung mit 
dem Objekt durchzuführen und die kulturellen Kräfte, 
die Hochschulen, insbesondere auch die Geographen 
und Geographischen Gesellschaften, zur Mitarbeit zu 
gewinnen. Die erwähnte Dezentralisierung habe sich 
besonders nach dem Kriege bewährt und den Wieder- 
aufbau der amtlichen Kartographie überhaupt ermög-” 
licht; eine erneute Trennung von Katastervermessung 
und Kartographie, wie sie die Denkschrift der Ber- 
liner Ordinarien verlangt, wäre eine falsche Maß- 


nahme. Wie nützlich die Zusammenarbeit von Ka- 


taster und Originalkartographie auf Landesbasis ist, 


1) Diese Denkschrift ist mit einer Stellungnahme des Deut- 
schen Vereins für Vermessungswesen in Heft 6/1951 der 
Z. f. Vermessungswesen abgedruckt. 


zeige Württemberg, das die Zusammenarbeit auf 
ziviler Basis seit sehr langer Zeit verwirklicht hat 
und infolgedessen nicht nur die beste Katasterkarte 
(Höhenflurkarte 1:2500), sondern auch die besten 
topographischen Karten aller Maßstäbe besitze. — 
Leider sei das Interesse der Geographen an der Kar- 
tographie ganz offenkundig im Zurückgehen, der 
geographisch-kartographische Lehrstuhl Eckerts in 
Aachen sei z.B. nicht wieder besetzt worden, am 
Geographentag sei nur ein einziger Vortrag von 
einer Viertelstunde Dauer über ein kartographisches 
Thema vorgesehen. — An Beispielen zeigte dann der 
Vortragende, daß die bisherigen amtlichen Karten 
erhebliche Mängel aufweisen, wie aber auch durch 
Zusammenarbeit von Vermessungswesen und Geo- 
graphie wesentliche Verbesserungen, besonders bei der 
neuen Karte 1: 100000, erzielt werden können. An 
Hand von Lichtbildern wurde dabei das Problem 
der Generalisierung von Schichtlinien im Maßstab 
1: 100 000 behandelt?). 

Nach der Erörterung der grundsätzlichen Fragen 
in den genannten Vorträgen und der sich anschließen- 
den durchaus fruchtbaren Diskussion berichtete Ver- 
messungsrat Kraus, Münster, über „Die Lage der amt- 
lichen Kartographie in Deutschland“. Seine Ausfüh- 
rungen ergänzten den vorhergegangenen Vortrag 
nach der praktischen Seite. Trotz der gewaltigen 
Schwierigkeiten konnten die Landesvermessungsämter 
in allen Ländern bald nach dem Zusammenbruch die 
kartographische Arbeit auf breiter Basis aufnehmen 
und begannen, den gewaltigen Kartenbedarf im 
Dienste des Wiederaufbaus wenigstens in den drin- 
gendsten Fällen nachzukommen. Bei der Deutschen 
Grundkarte waren die Leistungen besonders erfreu- 
lich. So hat Schleswig-Holstein für sein ganzes Staats- 
gebiet seit 1945 die Katasterplankarte 1:5000 voll- 
ständig neu herausgebracht, auch bei den übrigen 
Ländern ist dieses so wichtige Kartenwerk in erfreu- 
lichem Fortschreiten, viele Hunderte neuer Blätter 
konnten erscheinen. Die Zusammenarbeit von Ka- 
taster und Kartographie hat sich dabei durchaus be- 
währt. Beim Kartenwerk 1:25000 mußten in gro- 
ßem Umfang fortführungsfähige Ersatzoriginale ge- 
schaffen werden, 10 Prozent aller Blätter wurden ein- 
gehend berichtigt. — Sorgfältig und weitschauend 
wird die neue Deutsche Topographische Karte 
1:100000 vorbereitet. Fünf Landesvermessungs- 
ämter haben Probeblätter bearbeitet, die auf breiter 
Basis zur Diskussion gestellt wurden. Bayern wurde 
daraufhin mit der Bearbeitung eines endgültigen 
Musterblatts betraut. 


Wertvolle Ausführungen über „Die angewandte 
Karte in Landeskunde und Landesplanung‘ machte 
E. Meynen. Er behandelte in höchst wertvoller Weise 
das in der angewandten Kartographie und der Sta- 
tistik in zahllosen Formen benützte Kartogramm. Die 
dabei gegebenen Möglichkeiten werden systematisch 
aufgezeigt, in klarer Weise Typen herausgearbeitet 
und kritisch unter dem Gesichtspunkt der Einfachheit, 
Anschaulichkeit und Lesbarkeit gewürdigt. Der Vor- 


2) Die gezeigten Beispiele werden in größerem Zusammen- 
hang in Heft 8/1951 der Allgem. Vermessungsnachrichten 
veröffentlicht. | 
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trag fand besonders dankbaren Beifall, in der Dis- 
kussion gab Prof. E. Imhof, Zürich, wertvolle Ergän- 
zungen. 

Einen ausgezeichneten Beitrag zur historischen Kar- 
tographie stellte der Vortrag von Museumsdirektor 
H.Krüger, Gießen, „Europas älteste Straßenkarten 
des Nürnberger Meisters Erhard Etzlaub aus den 
Jahren 1500 und 1501“ dar. Diese erste Straßenkarte, 
die Etzlaub ohne Vorbild unvermittelt zum Heiligen 
Jahr 1500 geschaffen hat, bedeutet eine kulturelle 
Großtat. Die Karte wurde von Krüger einer ein- 
gehenden Analyse unterzogen und ihre überraschend 
hohe Genauigkeit unter Beweis gestellt. 


Für den Geographen besonders aktuell war der 
Vortrag von Dr. Pillewizer, München, „Als Karto- 
graph in unerforschten Ländern“. Aufbauend auf 
eigenen Arbeiten und umfangreichen Erfahrungen 
gleichermaßen mit den klassischen Routenaufnahmen 
wie mit den modernen photogrammetrischen Ver- 
fahren von der Erde aus und aus der Luft, schilderte 
er die heute für den Geographen gegebenen Möglich- 
keiten, auf Expeditionen topographische und karto- 
graphische Aufnahmen durchzuführen. Er unterschied 
dabei drei verschiedene Grundtypen der aufzuneh- 
menden Landschaft: Flachland, Flachland mit Einzel- 
erhebungen und Bergland. In jedem dieser Fälle ist 
die Aufgabe durch sinnvolle Kombination der ver- 
schiedenen Verfahren lösbar, wobei auch astrono- 
mische Ortsbestimmungen anzuwenden sind. Um 
größere zusammenhängende Gebiete zu erfassen, ist 
die Genauigkeit und damit die ganze Arbeitsweise oft 
auf verhältnismäßig kleine Kartenmaßstäbe abzu- 
stimmen. Der äußerst instruktive Vortrag führte den 
Geographen ein Arbeitsgebiet vor Augen, das für sie 
auch heute noch von großer Bedeutung ist und ob 
seiner Vielseitigkeit intensiver Pflege bedarf. 

Der Vortrag von H.Bosse „Anwendung des Astra- 
lon- und Zeichenverfahrens bei der heutigen Karten- 
herstellung“ gab einen lebendigen und instruktiven 
Einblick in die Umwälzung, die gegenwärtig im kar- 
tographischen Reproduktionswesen vor sich geht. An 
Stelle des Stichs in Kupfer und Stein tritt in immer 
größerem Umfang die reproduktionsfähige Reinzeich- 
nung auf besondere Papiere und durchsichtige Zeichen- 
träger, unter denen wegen seiner Maßhaltigkeit Astra- 
lon die größte Rolle spielt. Eine Fülle von Problemen 
tun sich auf, z.B. die des Zeichenmaßstabs im Ver- 
hältnis zum Druckmaßstab, die photographischen 
Vorgänge, die zu verwendende Tusche, die Dauer- 
haftigkeit und Feinheit des Ergebnisses. Der sehr gute 
Vortrag löste eine besonders lebhafte Diskussion aus, 
wobei E. Imhof wertvolle Erfahrungen aus der 
Schweiz mitteilte. 


Die beiden letzten Vorträge von H.Ermel, Kiel, 
‚und E. Ravenstein, Frankfurt, galten den „Ausbil- 
dungsfragen der amtlichen und privaten Kartogra- 
phie“. Die Hochschulausbildung für die amtliche 
Kartographie erfolgt derzeit in der Fachrichtung Ver- 
messungswesen an den Technischen Hochschulen, für 
die fachschulmäßige Ausbildung von Kartographen 
bzw. Ingenieuren für Landkartentechnik (über diesen 
Titel entstand eine lebhafte Diskussion) stehen gegen- 
wärtig drei Kartographenschulen in Berlin, München 


und Frankfurt zur Verfügung. ‘Die beiden letztge- 
nannten sind erst vor kurzem eingerichtet worden. 
Das Wirken dieser Schulen ist von großer Bedeutung 
für die Zukunft der Kartographie. Sehr lehrreich war 
die mit der Tagung verbundene Ausstellung von 
hochwertigen Übungsarbeiten der Frankfurter Karto- 
graphenschule, die ein instruktives Bild der Unter- 
richtserfolge auf zeichnerischem Gebiet gaben. 

Zum Schluß der Tagung wurde als Ergebnis der 
beiden ersten Vorträge und der sich anschließenden 
Diskussion über die Denkschrift der Berliner Ordi- 
narien eine Entschließung der Kartographischen Ge- 
sellschaft einstimmig angenommen, welche das deut- 
sche Kartenwesen der besonderen Beachtung durch die 
Bundesorgane empfiehlt, die Leistungen der Landes- 
vermessungsämter seit 1945 auf dem Gebiet der amt- 
lichen Kartographie anerkennt und für die Karten- 
werke 1:200000 und kleiner eine dem ehemaligen 
Reichsamt für Landesaufnahme entsprechende Ein- 
richtung als notwendig bezeichnet. Im Interesse der 
Erhaltung und Weiterentwicklung der kleinmaßstäb- 
lichen Kartenwerke wird ferner die Bundesregierung 
gebeten, geeignete Maßnahmen in Verbindung mit 
den Landesregierungen zu treffen, um die einheitliche 
Bearbeitung der genannten Kartenwerke unter Ein- 
schaltung des Berliner Amtes für Kartographie und 
Kartendruck sicherzustellen. 

Im ganzen gab die Kartographische Tagung einen 
ausgezeichneten Querschnitt durch die gegenwärtigen 
Probleme und Aufgaben der Kartographie sowie 
ihren heutigen Stand. Die Bedeutung der Geographie 
für das Kartenwesen kam dabei klar zum Ausdruck, 
bedauerlich war es, daß nur’ wenig Geographen an 
der Tagung teilnahmen. Wenn auch der auf die Ta- 
gung mit einem Tag Zwischenraum folgende Geo- 
graphentag zur Klärung beitragen mag, so muß doch 
der Appell an alle Geographen gerichtet werden, der 
Kartographie die Beachtung zu schenken, die sie ge- 
rade vom Standpunkt der Geographie verdient, und 
an der Lösung der zahlreichen kartographischen Auf- 
gaben und Probleme mitzuarbeiten, weil deren Lö- 
sung ohne intensive Mithilfe der Geographen nicht 
möglich ist. R. Finsterwalder 


Bericht über die Jubiläumstagung des Archivs für 
Polarforschung Kiel 


Aus Anlaß des 25jährigen Bestehens des Archivs für 
Polarforschung zu Kiel fand vom 18. bis 20. Juni 1951 
im Rahmen der Kieler Woche eine Jubiläumstagung 
der Vereinigung zur Förderung des Archivs für Polar- 
forschung statt. 

Unter der geringen Zahl der eigentlichen Tagungs- 

.teilnehmer (etwa 30) war die ausländische Polar- 
forschung durch Monsieur Bauer als Teilnehmer der 
französischen Grönland-Expedition 1948/51 und Dr. 
Stauber, Schweiz, als Mitglied der dänischen Grön- 
land-Expeditionen 1936/38, 1948, 1949 und 1950 
vertreten. Bemerkenswert war, daß Hochschulver- 
treter der deutschen Polarforschung und der ihr am 
nächsten stehenden Disziplinen (Geographie und 
Ozeanographie) nicht zugegen waren, selbst nicht ein- 
mal von der Universität Kiel, die anerkannte Polar- 
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kenner aufweist. Auch wissenschaftliche Teilnehmer 


der deutschen Arktis-Unternehmungen 1940/45 fehl- 
ten vollkommen. 

Das Programm der Vorträge, das bereits gegenüber 
dem ursprünglichen Plan Veränderungen und Ein- 

 schränkungen aufwies, mußte zu Tagungsbeginn 

nochmals abgeändert werden, so daß darin Rand- 
gebiete (Biologie, Medizin) stärker hervortraten, 
während zentrale Probleme der Polarforschung, wie 
Klimatologie, Glaziologie, Geomorphologie, Ozeano- 
graphie und Geophysik, in gesonderten Referaten 
überhaupt nicht zur Geltung kamen. 

Den einführenden Vortrag hielt Dr. Grotewahl, 

Leiter des Archivs fiir Polarforschung Kiel, „Zum 
25jährigen Bestehen des Archivs“, in welchem er die 
Idee, den Werdegang und die Aufgaben der vergan- 
genen Zeit schilderte. — Das Archiv für Polarfor- 
schung ist eine Privat-Institution, die 1926 von Dr. 
Grotewahl nach einer Forschungsreise an die West- 
küste Spitzbergens in Kiel gegründet wurde. Es wird 
durch eine Förderungsvereinigung unterhalten sowie 
bisher durch Beihilfen der Stadt Kiel unterstützt und 
ist Herausgeber der Zeitschrift „Polarforschung“. 
- In einem lebendigen Vortrag schilderte Konter- 
admiral a.D. Eyssen die Fahrt des Hilfskreuzers 
„Komet“ über den sibirischen Seeweg und in den 
Randgebieten der Antarktis 1940/41, die vor allem 
als eine navigatorische Leistung zu werten ist. — Dr. 
E. Herrmann, Celle, brachte die bekannten Luftauf- 
nahmen von seiner Spitzbergen-Reise 1938 und von 
der deutschen Antarktis-Expedition 1938/39 in Neu- 
schwabenland zur Vorführung. : 

Anschließend verlas Dr. Macht, Kiel, eine Nieder- 
schrift von Dr. Holzapfel, Kissingen, über „Deutsche 
Polarforschung 1940/45“, in welcher ein chronolo- 
gischer Überblick aller Arktis-Unternehmungen der 
Kriegszeit, gegliedert nach Wettererkundungsflügen, 
schwimmenden bzw. landfesten Stationen und unbe- 
mannten Stationen (Einsatz automatischer Geräte) 
gegeben wurde. ” 

Der zweite Tag begann mit einem Vortrag von 
Obermedizinalrat Dr. Abs, Mülheim, über „Bedeu- 
tung und Aufgaben der Medizin in der Polarfor- 
schung“. Dr. Stauber, Schweiz, berichtete über ,,Geo- 
logische Forschungsarbeit im Fjordgebiet NO-Grön- 
lands“ im Raume des Scoresby-Sundes, die zur Ent- 
deckung der größten und ergiebigsten Bleilagerstätten 
der Erde führte. Zahlreiche Lichtbilder standen im 


Mittelpunkt der vielseitigen Ausführungen. „Die Be- . 


deutung flechtenkundlicher Untersuchungen für die 
- Polarforschung““ wurde von Dr. Mattick, Berlin, be- 
Bist, 5e- : 
In die moderne Entwicklung der Polarforschung 
unter starkem Einsatz von technischen Hilfsmitteln 
in Organisation und wissenschaftlicher Methodik 
führte der aufschlußreiche Vortrag von Monsieur 


Bauer über „Die französische Polarexpedition in 


‚Grönland und Adelieland (Antarktis) 1948/51“, die 
unter Leitung von P.E. Victor stand. — Das Haupt- 


_ ziel der Expedition waren gravimetrische Messungen 


auf dem Inlandeis in etwa 70° nördlicher Breite in 
einem Profil zwischen der Disco-Bucht und dem 


_ Scoresby-Sund mit Zentrum in der Station Eismitte, 


die an der gleichen Stelle von A.Wegeners Station 


errichtet wurde. Wesentliche Voraussetzung für die 
Ausführung der Schweremessungen waren ein Nivel- 
lement von der Westküste bis zur Eismitte und die 
seismische Feststellung der Eisdicke, die im Profil in 
Abständen von 15km erfolgte, während die gravi- 
metrischen Messungen in 8 km-Abständen zur Aus- 
führung kamen. — Die Mächtigkeit des grönländi- 
schen Inlandeises beträgt nach diesen Messungen 
maximal 3400 m, unter der Station Eismitte 3100 m. 
Die Oberfläche des unter dem Inlandeise befindlichen 
Gesteins liegt weitgehend annähernd im Meeres- 
niveau miteiner Abweichung von etwa + 300 m, nur 
in der Küstenzone Grönlands wölbt sich der Unter- 
grund randlich auf, im Osten stärker als im Westen. 
Beachtenswert waren auch die Angaben Bauers über 
die hohe Genauigkeit der durchgeführten Nivelle- 
ments und Messungen. — Ein Farbfilm und viele 
Lichtbilder zeigten vor allem die organisatorische und 
technische Seite der Grönland-Expedition. 

Kapitän Ritscher berichtete über „Die Schwaben- 
land-Expedition 1938/39“ und zeigte dazu seinen 
Expeditionsfarbfilm. 

Am dritten Tage sprachen Dr. Krumbiegel, Ham- 
burg, über „Biologische Besiedlungsmöglichkeiten in 
der Antarktis“, und Dr. Kosack, Remagen, über seine 
Antarktis-Karte im Maßstab 1:4 Mill., die im Ori- 
ginal vorgeführt wurde. Die Karte ist technisch so 
angefertigt, daß sie laufend nach den neuesten Expe- 
ditionsergebnissen berichtigt werden kann. Die An- 
gaben des Referenten bezogen sich vor allem auf die 
neuesten Berichtigungen der Karte seit ihrer Ver- 
öffentlichung in Petermanns Mitteilungen 1951 sowie 
auf die randlichen Zusatzdarstellungen, wie u. a. ein 
Zuverlässigkeitsdiagramm. 

So anerkennenswert der Plan der Tagung war, 
das Interesse für die Polargebiete in Deutschland 
wieder zu beleben, und so interessant die Reise- 
berichte und Bildvorführungen im einzelnen waren, 
so wenig konnte’ die Tagung den Geographen wissen- 
schaftlich befriedigen, da er auf ihr von den jüngsten 
großen Fortschritten der Polarforschung in verschie- - 
denen Disziplinen der Erdwissenschaften keinen Ein- 
druck gewinnen konnte. E.G. Kannenberg. 


Die Tagung der Deutschen Quartärvereinigung 
in Mainz September 1951 


Nach den Tagungen in Hannover 1948 (vgl. J. Büdel, 
Neue Wege der Eiszeitforschung. Erdkunde III, 1949, 
S. 82—96) und München 1950 (vgl. Erdkunde V, 1951, 
S. 85—87) versammelte sich die Deutsche Quartär- 
vereinigung in den Tagen 16.—20. 9. 1951 in Mainz, 
also im Zentrum einesGebietes, das den Schlüsselpunkt 
für eine Verknüpfung der Bildungen des Eiszeitalters 
im alpinen und nordischen Vergletscherungsbereich 
darstellt. Die Tagung war vor etwa 80 Teilnehmern, - 
besonders Geologen, Geographen und Prähistorikern 
besucht, unter denen sich auch 11 Gäste aus dem Aus- 
land (Großbritannien, Holland, Frankreich, Schweiz, 
Indien, Goldküste) befanden. Die beiden ersten Tage 
waren Vorträgen, die drei folgenden Exkursionen ge- 
widmet. Im Vordergrund standen die Probleme der 
quartären Terrassen, des Quartärklimas und der Peri- 
glazialerscheinungen, die Gliederung der Löße und 
Fragen der altsteinzeitlichen Urgeschichte. 
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Die Reihe der Vortrage, die fast alle durch ausge- 
dehnte Exkursionen erweitert wurden, eröffnete 
P. Woldstedt über „Probleme der Terrassenbildung“. 
Die pleistozänen Aufschüttungsterrassen bezeugen 
durch ihren Fossilgehalt z. T. Kaltklimate (bei fluvio- 
glaziärer oder periglaziärer Aufschotterung), 2. Ts 
Warmklimate (bei kiistennaher, eustatischer Aufschot- 
terung), z. T. einen Wechsel des Klimas von warm 
zu kalt oder kalt zu warm. Kaltzeitliche Aufschotte- 
rung liegt z. B. im Alpenvorland, rein warmzeitliche 
bei den eustatischen Terrassen niederer Breiten vor. 
Mit einer Interferenz der beiden Typen — wie sie 
Zeuner an der Themse aufgezeigt hat — ist auch auf 
dem west- und mitteleuropäischen Festland zu rech- 
nen. Während die warmzeitlichen Hochstände von 
der sizilischen Phase bis zur Gegenwart eine abneh- 
mende Spiegelhöhe des Meeres erkennen lassen, ist 
die Einordnung der kaltzeitlichen Tiefstände natur- 
gemäß noch sehr unsicher. Eine klare räumliche Tren- 
nung kalt- und warmzeitlicher Aufschotterung zeigte 
Büdel auf Grund seiner neuen Forschungen zwischen 
dem Djurdjura-Gebirge in Algier und der Mittel- 
meerküste. 


W. Wundt legte interessante Ergebnisse. seiner 
Auswertung der Messungen der Schwebstofführung 
in den Flüssen des bayrischen Alpen- und Donau- 
gebietes vor. Das Einzugsgebiet der Flüsse Salzach 
und Saalach zeigt schon auf Grund der Schweb- 
stofführung allein eine deutliche Abtragung, die 
Donau von Ulm bis Passau dagegen erscheint als 
Aufschüttungsgebiet. Allerdings ist dabei noch das 
verschiedene jahreszeitliche Verhalten zu bedenken. 
Es wäre sicher lehrreich, die Messungen der Schweb- 
stofführung durch quantitative Bestimmungen auch 
der Schotterführung zu ergänzen (Achen-Delta im 
Chiemsee, Rheindelta im Bodensee, Loisach-Delta 
im Kochelsee). J. Hövermann berichtete in Erwei- 
terung der Studien von H. Mensching über Sedi- 
mentationsfolgen von Schottern, Löß, Auelehm und 
Kalktuff im Leinetal von Göttingen, H.Graul über 
Faziesbereiche und Faziesfolgen der quartären Schotte: 
des Alpenvorlandes, wobei er bei den Faziesbereichen 
zwischen fernallochthonen (zentralalpine Herkunft), 
nahallochthonen (kalkalpine Herkunft), Schwarzwald- 
schottern und sekundären, autochthonen Schottern 
(Tertiärhügelland östlich des Lech) unterschied und die 
Ergebnisse von Auszählungen aller Typen vorlegte. 
I. Schaefer suchte für die nördliche Iller-Lech-Platte 
zu zeigen, daß vor die Deckerschotteneiszeiten (Günz 
und Mindel) nicht nur die donaueiszeitliche .„Ver- 
eisungsgruppe“ B. Eberls, sondern auch eine noch ältere 
Vereisungsgruppe, die er Staufenberggruppe nennt, 
einzuschieben sei. Die letztere stellt er entgegen der 
üblichen Terminologie zeitlich als „ältestes Diluvium“ 
in das Oberpliozän. Z 

U. Steusloff zeigte am Beispiel der Niederterrassen 
von Emscher und Lippe, die sich in den Niederterrassen 


des Niederrheins fortsetzen, daß an ihrem Aufbau 


hochglaziale würmzeitliche Sande, Torflagen aus der 
Zeit der Alleröd-Schwankung und Sande aus der 
zweiten Tundrenzeit beteiligt sind, während die Sedi- 
mente, die in die jüngeren Täler eingelagert sind, aus 
der eigentlichen Postglazialzeit stammen. Beim Über- 
gang vom Interglazial zum Glazial verschwinden zu- 


erst die Waldschnecken, dann die Wiesenschnecken, es 
bleiben die Lößschnecken. Das aus der Fauna geschlos- 
sene Bild wird durch schöne Periglazialerscheinungen 
(Kryoturbation, Fließerde, Windkanter) harmonisch 
ergänzt. ‘ 

F. Klute führte seine Betrachtungen über das Klima 
des eiszeitlichen Europa (s. diese Zeitschrift V/4) wei- 
ter. L. Hirsch und die anschließende Aussprache leiteten 
die auf den Exkursionen heftig geführten Diskussionen 
über die fossilen Bodenhorizonte und die Gliederung 
der Löße ein. Elis. Schmid zeigte von der Lößdecke 
auf der Terrasse nördlich des Kaiserstuhls ein schön 
aufgedecktes Beispiel eines Polygonalbodens in Form 
von kissenförmigen Aufwölbungen, deren trennende 
Furchen von Sand ausgekleidet sind. H. Freising stellte 
die bisherigen Funde von Eiskeilen in Württemberg 
zusammen und diskutierte die von ihm im Neckar- 
gebiet festgestellten drei Löße und die sie trennenden 
fossilen Bodenbildungen, die er mit den sog. Gött- 
weiger und Kremser Bodenbildungen in Niederöster- 
reich verglich. Conzy-Straßburg berichtete über Ergeb- 
nisse der Periglazialforschungen im Rhönegebiet unter 
Leitung von J. Tricart, H.Udlufl über periglazialen 
Buntsandsteinschutt in Hessen. 

P.W.Thomson stellte auf Grund seiner pollen- 
analytischen Untersuchungen in den tertiären. Braun- 
kohlen und quartären Schieferkohlen die Entwicklung 
der Flora in dem allmählich kühler werdenden, durch 
geringe Temperaturschwankungen ausgezeichneten 
Tertiärklima und den Übergang über die noch einige 
tertiäre Elemente führende Tegelenstufe in die Quar- 
tärzeit mit ihrem Wechsel kalter und warmer ‚Phasen 
dar und diskutierte die Grenze von Tertiär und Quar- 
tär. K. Adam besprach die altpleistozänen Faunen von 
Mosbach, Mauer und Jockgriem, R. Bickerich deutete 
die postglazialen Kalktufflagen Mitteleuropas im 
Vergleich mit der geringen rezenten Kalktuffbildung 
durch ein gegenüber dem heutigen mehrfach feuchteres 
(und wärmeres?) Klima, während Steusloff für den 
Rückgang der Kalktuffbildung vor allem die künst- 
liche Entwaldung verantwortlich machte. 

K. Richter behandelte das quartäre Deckgebirge und 
die Salztektonik niedersächsischer Salzstöcke, ganz be- 
sonders den großen Senkungstrichter im westlichen 
Teil der Stadt Lüneburg, über dem menschliche Woh- 
nungen zusammenbrechen. Es stellten sich interessante 
Beziehungen zwischen den Senkungen und den schwan- 
kenden Grundwasserständen heraus. Das Deckgebirge 


und die Terrassen der Ilmenau zeigen, daß die Erschei- 


nungen z. T. sehr alt sind (vor-elstereiszeitlich) und 
daß auch im Quartär eine Beziehung zwischen eiszeit- 
licher Auflagerung, Plombierung und Aufstieg der 
Salzhorste einerseits, interglazialer Auslaugung und 
Senkung andererseits bestand. 

Die Behandlung der altsteinzeitlichen Kulturent- 
wicklung ‘eröffnete ein weitgespannter Vortrag von 
R. Grahmann über die Gliederung und die Kultur- 
kreise des Paläolithikums in der alten Welt. K. Narr 
zeigte im einzelnen Beziehungen zwischen Klimaver- 
änderung, Kulturstroémungen und Bevölkerungsbewe- 


"gungen im würmzeitlichen Europa im Anschluß an die 


eiszeitliche Landschaftsgliederung nach Büdel auf. Das 
Verhältnis zur landschaftlichen Umwelt sei für das 
Verständnis wichtiger als die rein typologische Betrach- 
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tung. W. Barner brachte die paläolithischen Funde 

des Leinetales in Zusammenhang mit den Schottern 

_ der saaleeiszeitlichen Terrassen, die aus einer unteren 
warmen Phase in eine obere ausgesprochen eiszeitliche 
führen. O. Uenze führte die schönen Funde von Quar- 
zitwerkzeugen aus den hessischen Stationen des .Pa- 
läolithikums in den Kreisen Ziegenhain und Marburg 
vor. Schließlich legte Geilmann dar, welche vielfältigen 
Dienste die chemische Untersuchung für die Vorge- 
schichte zu leisten vermag. 

Den Höhepunkt der Vorträge bildete zweifellos der 
Bericht von J. Büdel über seine 1950/51 in Afrika zwi- 
schen Algier und der Guineaküste, Dakar und dem 
Sinaiberg ausgeführten Studien zur heutigen und dilu- 
vialen Klimadynamik, die sich auf die Frage verdichten, 
wie sich der Trockengürtel Nordafrikas, die obere und 
untere Waldgrenze, Steppen- und Wüstengrenzen in 
der letzten Eiszeit gegenüber der Jetztzeit verändert 
und verschoben haben (vgl. darüber den Bericht im 
Heft 1/VI der Erdkunde). : 

Die Exkursionen nach Rheinhessen, in den Rheingau 
und auf die Höhen bei Bingen und Kreuznach vermit- 
telten den Einblick in eine erlesene Zahl von dilu- 
vialen Terrassen und Lößprofilen (Führer W. Wagner, 
F. Michels, K. Geib, B. Schönhals und W. Weiler). Im 
Mittelpunkt des Interesses standen die Terrassen des 
Wiesbachtales bei Wallertheim sö. Kreuznach mit der 
berühmten Mousterien-Station, die großen Aufschlüsse 
beiderseits des Pfrimmtales zwischen Monsheim und 

’ Pfeddersheim, das Deckgebirge der Zementgruben von 
Wiesbaden-Mosbach und die Lößprofile auf den Ter- 
rassen des Rheingaues bei Niederwalluf, Eltville und 
Erbach. Das Terrassenprofil von Wallertheim erwies 
sich als die normale Fortsetzung des mittelrheinischen 
Terrassenprofils, sowohl was die Zahl der Terrassen als 
die Tatsache betrifft, daß auf eine nicht lößbedeckte 
Niederterrasse eine von einem Löß bedeckte untere 
Mittelterrasse (Talwegterrasse) und eine von zwei 
Lößen bedeckte obere Mittelterrasse folgen. Für die 
alten Schotter des Pfrimmtales und ihre Einordnung in 
Pliozän oder Altdiluvium blieben die meisten Fragen 


offen. Hier scheint erst eine genaue flächenhafte Schot- 
ter- und Schwermineralanalyse Klarheit verschaffen zu 
können. An manchen Stellen wurde deutlich, zu welch 
großen Mißverständnissen die Vernachlässigung geo- 
morphologischer Begriffe und Kriterien bei geologischen 
Deutungen führenkann. Über dieGliederung der Löße 
durch sog. Verlehmungszonen konnte auch anhand der 
von Schönhals untersuchten Profile des Rheingaues noch 
keine Einigung erzielt werden. Festzustehen scheint, 
daß jeder Bildung von echtem primärem Löß eine Ab- 
lagerung von Fließlöß (Freising, Büdel) vorausgeht. 
Die „Verlehmungshorizonte“ hingegen lassen noch ver- 
schiedene Deutungen zu. Sie können warmzeitlich- 
humide Bodenbildungen ober aber auch B-Horizonte 
von fossilenSchwarzerdeböden sein, deren A-Horizonte 
abgetragen sind — in beiden Fällen Zeugen von warmen 
Klimaphasen. Oder aber es handelt sich nur um Naß- 
bodenhorizonte, die während der Lößbildung über dem 
gefrorenen Untergrund entstanden (Verlehmung ohne 
Entkalkung). Schließlich ist vieles, was man früher als 
Verlehmungs- oder Leimenhorizonte beschrieb, nur 
Fließlöß (Solifluktionslöß) oder Abschwemmungslöß. 
Dies muß im einzelnen noch durch genaue bodenkund- 
lich-strukturelle Analysen geklärt werden. Die durch 
W.Soergel u.a. angenommeneZahl der Löße und da- 
mit der Kalt- und Warmzeiten wird dadurch zweifel- 
los beträchtlich eingeschränkt werden. Sicher ist, daß 
auch im Rheingau die Niederterrasse keinen, die untere 
Mittelterrasse (Talwegterrasse, Jungrißterrasse) nur 
einen Löß trägt und daß die komplizierten Löß- 
profile sich erst auf den höheren Terrassen einstellen. 
.Es wurde deshalb von mehreren Seiten empfohlen, in 
Zukunft nicht von W I-, W II- und W III-Löß zu 
sprechen, was einer unhaltbaren Parallelisierung mit 
den Phasen W I, W II und W III der sog. Vollgliede- 
rung der Eiszeit und mit den äußeren Würmmoränen 
(nach Eberl und Knauer) gleichkäme, sondern von 
letzter bzw. vorletzter Kaltphase bzw. Warmphase. 
Vollständig neu geklärt muß auch das zeitliche Ver- 
hältnis der paläolithischen Kulturentwicklung zu den 
Klimaphasen des Jungdiluviums werden. C. Troll 
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+ JOSEF KEINDL, Altern Erde und Weltall? J. Lichtner, 
Wien VIII, 1951, 8°, 93 Seiten. 


Der Verfasser erweitert in dieser Schrift seine Ausfüh- 
rungen in einer früheren Abhandlung („Dehnt sich die 
Erde aus?“, München 1940). Im Gegensatz zu der herr- 
schenden Anschauung, die in der Entwicklung des Weltalls 
im wesentlichen eine Sammlung (vorwiegend durch Gravi- 
tationswirkung) sieht, glaubt Keindl in ihr eine wachsende 
_ Zerstreuung zu erkennen. Vor der korpuskulären Anord-, 

dung in Atomen, die sich selbst aus Elektronen, Protonen 
usw. gebildet haben, steht ein viel engerer Zusammen- 
- schlu& der Materie zu „Elementarsubstanzen“, denen weder 
~  Ausgedehntheit noch Masse zugeschrieben werden kann; am 
_ andern Ende der Entwicklung (des Alterns) steht die „Welt- 
_ raummasse“, die auch den sonst als leer betrachteten Raum 
_ umfaßt. Als Beispiele für noch vorhandene Ballungen sol- 

cher Elementarsubstanzen werden die weißen Zwerge unter 


den Sternen mit ihren ungeheuren Dichten angesehen; aber 
auch alle anderen größeren Himmelskörper einschl. der 
Planeten enthalten sie in ihrem Zentralkern. Die Abgabe 
von Energie aus diesen Kernen erfolgt, wie bei den ver- 
änderlichen Sterygn, nicht stetig, sondern diskontinuierlich. 
Damit wird der Anschluß an die geologische und klimati- 
sche Entwicklung auf der Erdoberfläche gewonnen, wobei 
auch die biologische Evolution betrachtet wird. 

Die ganze Betrachtungsweise ist, wie von Keindl selbst 
betont wird, nicht physikalisch, sondern „hyperphysika- 
lisch“ oder „naturphilosophisch“. Wer von den exakten 
Naturwissenschaften herkommt, muß solche Ausführungen 
als haltschwache Hypothesen ablehnen. Es sei -dazu noch 
erwähnt, daß auch nach Keindls Auffassung die physikali- 
sche Welt aus den „Beziehungen“ zwischen den Elementar- 
substanzen besteht und daß der zeitliche Ablauf eine Ver- 
änderungen der Zahl dieser Beziehungen darstellt. 
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Es ist aber anzuerkennen, daß sich der Verfasser - mit 
den bekannten Theorien zur Astrophysik und Geophysik 
eingehend beschäftigt, sie einzeln zitiert und sich mit ihnen 
auseinandersetzt, wenn man auch seiner Beweisführung 
nicht folgen kann. Für den Geographen ist in dieser Hin- 
sicht die Erörterung der Klimatheorieen von Interesse; 
Keindl findet dabei, ohne andere Hypothesen gerade ab- 
zulehnen, am meisten Anschluß an die Theorie der kosmi- 
schen Nebel als Erklärung für die Eiszeiten, eine Theorie, 
die bekanntlich von Nölke über Himpel und Shapley selbst 
eine gewisse Entwicklung durchgemacht hat. 


W. Wundt 


M. ECKERT-GREIFENDORF und W. KLEFENER: 
Kartenkunde. Sammlung Göschen Bd. 30. 3 Aufl. 149 S., 
63 Abb. W. de Gruyter & Co., Berlin, 1950. 

Die bekannte kleine Kartenkunde, eine sehr gedrängte 
Zusammenfassung von Max Eckerts klassischem Werk der 
Kartenkunde, hat eine von W. Kleffner durchgesehene, nur 


unwesentlich veränderte Neuauflage erfahren. So wertvoll - 


das kleine Büchlein auch in der Hand des Geographiestu- 
denten sein mag, ohne allerdings in der Kürze der Stoff- 
behandlung ganz auszureichen, und so begrüßenswert die 
Neuauflage bei der Knappheit an brauchbaren Unterrichts- 
büchern ist, so darf doch nicht übersehen werden, daß der 
Stoff der Kartographie 25 Jahre nach Eckerts großem 
Werk dringend einer völligen Neubearbeitung bedarf, die 
den neuen und zahlreichen Erfahrungen der letzten Jahr- 
zehnte vor allem auf dem Gebiet der angewandten Karto- 
graphie gerecht wird. KH. Paffen 


RENE MALAISE, Atlantis, en geologisk Verklig- 
heit. 70 Abb., 228 S., A. B. Nordiska Bokhandeln, Stock- 
holm 1951. r 


Der Autor versucht (in Weiter-Entwicklung Odhnerscher 
Gedankengänge), durch sein Buch eine neue, geologisch- 
geophysikalische Hypothese zu unterbreiten. Seine „Kon- 
striktionstheorie“ erinnert an Versuche von Bucher (Pulsa- 
tionstheorie), Holmes, gelegentlich auch an Haarmann. 
Der Autor glaubt, die Geotektonik auf eine breitere Ba- 


"sis, als frühere Theoretiker stellen zu können. Strikte Ab- 


lehnung der Isostasievorstellung. 

Die Konstriktionstheorie nimmt einen Wechsel von Kon- 
traktion und (meist regional begrenzter) Expansion des 
Erdkörpers an, verursacht durch wechselnde, zeitlich und 
räumlich begrenzte, endogene Wärmeentwicklung und exo- 
enen Wärmeentzug. Aufwölbung (z. B. fennoskandischer 
Schild) durch lokale, sub- und intrakrustale Erwärmung 
solange, bis ein Ausgleich erfolgt, weil die erreichte Höhen- 
lage glaziale Entwicklungen (bis zum kalten, özeanischen 
Tiefenwasser) hervorruft. Dann tritt durch vermehrte 
Wärmeabfuhr rückläufige, großtektonische Entwicklung 
ein. : 

Die Gedankengänge werden wesentlich aus dem Post- 
Mesozoikum entwickelt. Sie stützen sich auf moderne geo- 
logische und geophysikalische Literatur, gehen aber viel- 
fach eigene Wege. G. Knetsch 


PIERRE GEORGE. Introductigp 4 l'étude géo- 
graphique de la population du monde. (Inst. National 
d’études démographiques, Travaux et Documents, No. 14) 
Paris, Presses Universitaires, 1951..284 S. Abb. 

Das Buch ist eine Einführung in das Studium der Be- 
völkerungsverhältnisse der Welt. Seine besondere Bedeu- 
tung liegt in dem interessanten Versuch, die Bevölkerungs- 


“wissenschaft aus ihrer statistischen Erstarrung herauszu- 


lösen. Die Erscheinungen der Bevölkerungsverhältnisse sind 
für George Ausdruck der quantitativen und qualitativen 
Beziehungen zwischen den menschlichen Gruppen und ihrer 
wirtschaftlichen und sozialen Struktur. Der Geographische 


” 


Charakter der Erscheinungen ist durch die wechselseitigen 
Verknüpfungen aller Merkmale sowohl in Gegenwart und 
Vergangenheit wie im Raume gegeben. Dieser Bindung hat 
die Bevölkerungswissenschaft nicht genügend Rechnung ge- 
tragen. 


George kritisiert — wenn man ihm nicht in allem folgen 
kann, dann darin — die bisherige Uberschatzung des Be- 
griffes der Volksdichte. Das Verhältnis Volkszahl zu Fläche 
ist nicht schon wegen seiner Bindung an eine Fläche auf der 
Erde ein geographisches Faktum. Nur in primitiven Ver- 
hältnissen kennzeichnet dieser Begriff eine reale geographi- 
sche Beziehung. In den meisten Fällen ist er längst eine rein 
zahlenmäßige Beziehung geworden, die keinerlei geogra- 
phisch wirklich vorhandenem Komplex mehr entspricht. Er 
hat zunächst nur noch rein feststellenden Zahlenwert, des- 
sen geographische Index-Bedeutung jeweils erst noch zu 
prüfen ist. Ein Grund : Folge-Verhältnis kennzeichnet er 
fast nie. In gleicher Weise relativiert George andere heute 
noch viel verwandte Begriffe wie Bevölkerungsdruck oder 
Bevölkerungsoptimum. Ausgiebig wird die Gefahr behan- 
delt, die in der Annahme unmittelbarer Beziehungen zwi- 
schen naturräumlichen Faktoren und Bevölkerungswesen 
ie die geographische Erkenntnis der wirklichen Tatsachen 
iegt. 

George formuliert seine Auffassung etwa wie folgt: 
Nicht von den: Möglichkeiten eines Landes hängt die Ent- 
wickelung der Bevölkerungsverhältnisse ab, sondern von 
dem wirklichen Anteil, den die Masse der Bevölkerung an 
den Hilfsmitteln eines Landes hat, und von dem System 
und der Stabilität dieser Verteilung. Dabei spielt das 
Niveau des Bedarfes und die Frage, wieweit es gehalten 
werden kann, eine Rolle. Für den Geographen ist also 
nicht die Erkenntnis von Volkszahl und Fläche, sondern der 
Quotient von Volkszahl und sozialen Existenzbedingungen 
wichtig. Die Frage ist für den Geographen also, wieweit die 
Statistik, die in den meisten Ländern noch aus einer an- 
deren — fast möchte man sagen einer malthusianischen — 
Auffassung heraus ihre Zahlen gewinnt und auswählt, hier- 
für verwertet werden kann und wie das geschehen kann. 
Für die Geographie ist statt Dichte und Verbreitung die 
Möglichkeit der Erfassung der Beziehungen zwischen der 
wirtschaftlichen und sozialen Struktur und deren Index- 
zahlen zur Bevölkerungszahl entscheidend. Der Anteil länd- 
licher und städtischer Bevölkerung, die Anteile der Berufs- 
klassen und ihre räumlichen und zeitlichen Differenzierun- 
gen ergeben die Möglichkeit die Bevölkerungsdaten geo- 
graphisch zu werten. Sie sind meist erhältlich. Schwieriger 


_ ist es, die über die geographischen Grenzen u. U, quer hin- 


übergehenden, sozialen Gruppierungen zu erkennen. Der 
Verfasser führt hierfür jeweils interessante Beispiele an. 
Auch die räumlichen Differenzierungen im Bevölkerungs- 
wesen der Welt werden in dieser Weise betrachtet als Er- 
gebnis der Verschiedenheit der Wirtschafts- und Sozial- 
systeme, die von den einzelnen Gruppen in den einzelnen 
Gebieten bei derNutzung der technisch verwertbaren Hilfs- 
quellen angewandt werden. Die Erscheinungen des Bevöl- 
kerungswesens liegen dabei zwischen einem biologischen 
Minimum und einem wirtschaftlichen Maximum. Wenn die 
Bevölkerung unter das biologische Minimum sinkt, kommt 
es zum biologischen Verfall, wenn sie das wirtschaftliche 
Maximum überschreitet, ist die Folge der Beginn des 
Hungers. Nur die zweite Grenze und ihre Schwankungen 
sind im eigentlichen Sinne dem Geographen zugänglich. 


Der zweite Teil der Arbeit ist den Veränderungen der 
Bevölkerung gewidmet. Sie werden vom gleichen Gesichts- 
punkt aus sowohl für die biologische Entwickelung wie für 
die Wanderungsbewegung in ihrem zugehörigen, wirt- 
schaftlich und sozial, nicht aber naturräumlich begrenzten 
und keineswegs durch die Fläche allein genügend bestimm- 
ten Rahmen untersucht. W. Hartke 
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R. GÜNGERICH, Die Küstenbeschreibung in der grie- 
chischen Literatur. Orbis antiquus, Schriften der Altertums- 
wissenschaftl. Gesellschaft a. d. Univ. Münster, Heft 4. 
Münster, Aschendorff 1950. 32 S., 1 Karte DM 1,50. 


In methodischer Nachfolge von Ed. Nordens Buch „Die 
germanische Urgeschichte in Tacitus’ Germania“ (1920) zeigt 
sein Schüler G. die Traditionsgebundenheit und „hand- 
werkliche“ Bedingtheit‘ des ältesten Zweigs der antiken 
geographischen Literatur auf, indem er die länderkundliche 
Schilderung von der See her — zugleich ein bedeutsames 
Zeugnis für die Meerverbundenheit des Griechentums — 
-von den Anfängen an (ohne Vollständigkeit) verfolgt, 
dann die erhaltenen Küstenbeschreibungen (Periploi) nach 
‘Form und Inhalt würdigt, freilich ohne die methodi- 
schen Unterschiede zwischen (meist befohlenem) . Erkun- 
dungsbericht, Küstenbeschreibung, Länderkunde oder Wirt- 
schaftsgeographie von Gebieten, die nur vom Meer her 
zugänglich schienen, ,Segelhandbuch* (als Vorläufer der 
italienischen Portulane des Mittelalters), geographischen Ex- 
kursen in Geschichtswerken oder deren Verselbständigung 
scharf herauszuarbeiten und die wissenschaftsgeschichtlichen 
Epochen klar abzugrenzen. Der praktische Wert der Kü- 
stenbeschreibungen nicht nur für den Landsuchenden und 
den seefahrenden Händler, den Kulturzustand und poli- 
tische Grenzen angehen, sondern auch für den Seemann — 
und daher auch das Alter von Segelhandbüchern — wird 


in den meisten Fällen wohl übertrieben und so die empiri- . 


sche Leistung der hellenistischen Wissenschaft (in den Wer- 
ken des Timosthenes und Menippos) unterschätzt. Neben 
den guten philologischen und literarhistorischen Bemer- 
kungen (auch zur homerischen Geographie) vermißt man 
die Anwendung sachlicher Kriterien, wie sie kürzlich 
D. Gernez an dieselben Periploi angelegt hat (Communica- 
tions de l’Acad&mie de marine deBelgique4, 1947/49, 1 ff.1). 
Wiinschenswert wäre gewesen, daß zur leichteren Uber- 
sicht über die Literatur-Gattung die beigegebene Karte die 
Routen aller erhaltenen Periploi und die von ihnen erwähn- 
“ten Punkte (und sei es auch ohne Zusetzung ihrer Namen) 
böte, nicht nur den Avienus, Pseudo-Skylax, Arrianus. 
Bedauern wird man auch, daß die Erlebnis-Berichte der 
Frühzeit und ihr Verhältnis zum möglichen Vorbild der 
Phönizier Hanno und Himilko von Karthago nicht im ein- 
zelnen analysiert sind und daß ohne weitere Diskussion 
Schultens These übernommen ist, im Werk des Avienus (um 
400 n. Chr.) sei uns für die spanische Küste wie für Süd- 
frankreich eine Küstenbeschreibung des ausgehenden 6. Jh. 
v. Chr. in fast wörtlicher Übersetzung aus dem Griechi- 
schen ins Lateinische erhalten geblieben. Diese Frage, an 
der auch die Stellungnahme zum Tartessos-Problem hängt, 
verdient nach den Ausführungen von Berthelot, Festus 
Avienus (Paris 1934) ein neues Studium, das in der Ent- 
stehungsgeschichte der Periplus-Literatur hätte verwertet 
werden sollen; keinen Fortschritt bildet Vidal; Estudios 
geograficos, 10, 1949, 209 ff. E. Kirsten 


RICHARD HENNIG, Terrae incognitae: Eine 
Zusammenstellung und kritische Bewertung der wichtigsten 
vorcolumbischen Entdeckungsreisen an Hand der darüber 
vorliegenden Originalberichte. 2. verbesserte Auflage. Lei- 
den, Brill. Band I Altertum bis Ptolemaeus. 462 S., 7 Ab- 
bildungen 1944. Band II 200—1200 n. Chr. 524 S., 12 Ab- 
bildungen 1950. . 


Noch wahrend des Krieges hat der verdienstvolle Verlag 
_begonnen, eine 2. Auflage des seit 1936 in 4 Banden erschie- 
.nenen Werkes herauszugeben. Schon das zeigt, welch hohe 

Anerkennung das Buch gefunden hat. In der Tat ist mit 
dieser Quellensammlung zur Geschichte der Entdeckungen vor 
1492 ein Werk vorgelegt, das für die Geschichte des geographi- 
schen Weltbildes und wirdürfen sagen aller literarisch faßba- 


Sap et). Mir- durch die Liebenswürdigkeit von Dr. Lang-Loga 
_  (Ostfr.) zugänglih. DT use: 


— 


renKulturen der Menschheit einen neuen festen Grund gelegt 
hat. Gewiß wird die Einzelforschung zum einen oder an- 
deren der hier in Übersetzung abgedruckten Texte dies 
oder jenes zu bemerken, vielleicht auch die Übersetzung zu 
kritisieren oder die zeitliche und geistesgeschichtliche Ein- 
ordnung der Zeugnisse zu berichtigen haben — doch nicht 
das ist das Wesentliche, sondern, daß man diese Texte 
überhaupt leicht zusammengestellt greifbar hat — und ich 
kann aus eigener Kollegerfahrung versichern, wie nützlich 
das ist. Bei der Rührigkeit des Verfassers war es nur zu 
erwarten, daß die 2. Auflage eine ganze Reihe von Korrek- 
turen und Erweiterungen gegenüber der ersten brachte; nun 
gibt wiederum Band II S. 473—500 „Ergänzungen und Be- 
richtigungen zu Band I“, d. h. zu seinen Erläuterungen der 
Texte aus neuester oder abgelegener alter Literatur oder 
aus Zuschriften an den Verfasser; daß dieser im Vorwort 
die Fachkollegen bittet, ihm Einzelstellungnahmen zugehen 
zu lassen, sei besonders vermerkt als ein schönes Zeichen des 
Glaubens an eine ‚Gelehrtenrepublik‘, in der wie zur Zeit 


- eines Mommsen nicht der Glücksfund des Einzelnen, son- 


dern die Zusammenarbeit aller, die mit diesen Quellen in 
Berührung kommen, die Wissenschaft fördern muß. Bei 
der Weite des Gesichtskreises dieses Werkes ist das auch 
unumgänglich — verwertet es doch hebräische, griechische, 
lateinische (alle aus Altertum und Mittelalter), ägyptische, 
indische, chinesische, arabische, türkische, irische, angelsäch- 
sische, nordgermanische Quellen. 

Auf die Wünsche, die an das Werk von seinen Benützern 
und Kritikern gestellt worden sind, geht das Vorwort des 
2. Bandes ein und trennt mit vollem Recht, was billigerweise 
von ihm zu verlangen ist, was nicht. Vielleicht dürfte man 
aber doch für den Abschluß des Werkes anregen, jeweils 
eine Übersicht über die schrittweise Erweiterung der Kennt- 
nis eines Landes zu geben. Denn die streng chronologische 
Anordnung der Texte zerreißt immer wieder den räum- 
lichen und sachlichen Zusammenhang. Das neue Buch von 
M. Ninck, Die Entdeckung von Europa durch die Griechen 
(Basel 1945) füllt diese Lücke auch für seinen, weit engeren 
Gegenstand (Europa und das Gebiet am Kaspi-See) nicht 
aus und will — auch in seiner stark ethnographischen Be- 
trachtungsweise — nur jeweils die ausführlichsten Schilde- 
rungen eines Landes in ihren wissenschaftsgeschichtlichen 
Zusammenhang stellen, also nicht die Erweiterung der 
Kenntnis, die eigentliche Entdeckung aus allen Zeugnissen 
rekonstruieren. Daß dabei die literarischen Quellen nicht 
allein entscheiden, ist einem Kenner der Handelsgeschichte 
wie Hennig selbstverständlich — doch würde man gern 
auch über die vorgeschichtliche Epoche hinweg monumentale 
Quellen wie die Verbreitung griechischer und römischer 
Töpferwaren oder die Spuren von Handelsniederlassungen 
wie der römischen in Indien in den Erläuterungen stärker 
berücksichtigt sehen. Kaum in unserem Werk wird man an- 
dererseits die Schilderung deutscher Städte bei Ibrahim ibn 
Jaqub (973) suchen, die nur in der Geschichte der arabischen 
Erd-Kenntnis ihre Stätte haben; die Analogien für Südost- 
europa und Vorderasien bei Benjamin von Tudela — den 
A..m. R. positiv beurteilt, vgl. meine Bemerkung bei 
Philippson, Die griechischen Landschaften I S. 727 f; — sind 
dagegen nur angeführt, soweit sieZeugnisse des Indien-Han- 
dels sind. E. Kirsten 


ATPASERUERAWEI-TEGESICH LG Hb Es bear 
beitet von K. Leonhardt. Lehrmittelverlag Offenburg/B. 
1951. 34 S. m. 75 vielfarbigen Karten, starker Pappum- 
schlag. DM 4.80. 


EANMENENEDESEALTTASEOE STEHEN BIBLE 
LANDS. C. S. Hammond & Co, New York 1950. 32 S. 
geh. 50 cents. 


BHAMMOND?S HISTORICAL ATLAS. C. 


- §, Hammond & Co, New York 1951. 40 S. geh. 50 cents. 
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HAMMOND’S AMERICAN HISTORY 
ATLAS. 34 S., geh. 50 cents. 


Die vorliegenden Geschichtsatlanten sind fiir die Be- 
niitzung durch weiteste Kreise (vor allem auf den Schulen) 
gut ausgestattet und erfreulich billig (beides gilt auch von 
dem deutschen!). Ein Bedenken ist grundsatzlich gegen die 
drei ersten zu erheben: die geographischen Voraussetzungen 
des geschichtlichen Geschehens sind nirgends deutlich ge- 
macht. Die amerikanischen Atlanten regen wenigstens durch 
physikalische Karten auf den Umschlagen zur Beschaftigung 
mit dieser Fragestellung an. Leonhardts Atlas aber hat so- 
gar dort auf die Einzeichnung des Gelandes verzichtet, wo 
sie in der Tradition der Geschichtsatlanten am langsten tib- 
lich war: zur Veranschaulichung der Bedingtheit der Klein- 
staaten der antiken Welt oder der Schwierigkeiten, mit 
denen Alexanders Welteroberung zu rechnen hatte. Statt 
dessen ist die geopolitische Betrachtungsweise eingefiihrt, 
die Machte als riesige Landermassen einzupragen (auch wenn 
diese bunten Farben etwa weite Wüstenlandstriche decken). 
Bezeichnenderweise veranschaulicht der Bibel-Atlas noch am 
meisten (und nun sogar unter Zuhilfenahme von Land- 
schaftsbildern) die geographische Umwelt der Ereignisse — 
denn die biblische Schilderung ist so plastisch, daß sie der 
physischen Karte bedarf (interessant der Versuch, Jesu 
Wanderungen analog zu den Reisen des Apostels Paulus 
im Kartenbild festzuhalten). Der Atlas zur (nord-)ameri- 
kanischen Geschichte dagegen ist stärker geographisch, vor 
allem wirtschaftsgeographisch orientiert, berücksichtigt da- 
her auch das Relief des Landes. Südamerika kommt in allen 
Atlanten zu kurz; erst recht nicht verwertet ist die für alle 
historische Geographie vorbildliche Darstellung der geo- 
graphischen Voraussetzungen der Andinen Kulturen bei 
C. Troll, Ibero-amerikanisches Archiv 5, 1935, 257 ff. 

E. Kirsten 


DIE NATURRÄUMLICHE GLIEDERUNG 
DEUTSCHLANDS 1 : 200 000. 


Blatt 170, Stuttgart, bearb. von Fr. Huttenlocher, hrsg. 
vom Amt f. Landeskunde. Reise- und Verkehrsverlag, 
Stuttgart 1950. In 2 Ausgaben mit bzw. ohne Verwaltungs- 
grenzen, 63 X 40 cm. 

Mit dem von Fr. Huttenlocher bearbeiteten Blatt Stutt- 
gart beginnt das Amt fiir Landeskunde nunmehr die bereits 
wahrend des Krieges eingeleitete, dann aber nicht mehr 
zur Durchführung gekommene Veröffentlichung von Kar- 
ten der naturraumlichen Gliederung Deutschlands im Maf- 
stab 1: 200 000, nachdem die methodischen Grundlagen in 
einer regen Diskussion der deutschen Geographen vor allem 
wahrend der letzten Jahre klargestellt und in den ver- 
schiedensten Gegenden Deutschlands Vorarbeiten geleistet 
worden waren. Das im Schnitt der Topographischen Karte 
des Deutschen Reiches 1: 200000 gehaltene Kartenwerk 
_ der naturräumlichen Gliederung Deutschlands übernimmt 
aus der Topographischen Übersichtskarte des Deutschen 
Reiches 1 :200 000 nur den Höhenlinienplan (braun), wäh- 
ren der Grundriß den modernen Veränderungen angepaßt 
und in einer weisen Beschränkung auf das Notwendigste im 
Bild des Gewässernetzes (blau), der Siedlungen und Ver- 
kehrswege (schwarz) aus 'neueren Kartenunterlagen über- 
nommen wird. Als ein gewisser Mangel erscheint allerdings 
der Verzicht auf die Walddarstellung, da die Verbreitung 
und Verteilung des Waldes vielfach in einem sehr engen 
Verhältnis zur naturräumlichen Gliederung steht. 

Letztere ist in Gründruck in einer sechsstufigen Ordnung 
von Grenzlinien unterschiedlicher Wertigkeit zwischen Ein- 
heiten verschiedener natürlicher, ökologischer Ausstattung 
und entsprechend spezifischer Nutzungsmöglichkeiten. dar- 
gestellt, wobei durch vollausgezogene bzw. gerissene Linien 
noch der Grad der Festlegbarkeit dieser Grenzen zum Aus- 
druck gebracht ist. Die natürlichen Einheiten, die jede „aus 
einem kennzeichnenden räumlichen Gefüge von Flächen- 
teilen mit jeweils besonderen Oberflächen-, Boden-, Grund- 


' 
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wasser und Kleinklimaverhältnissen“ bestehen (eine leider 
wenig geschickte Erläuterung am Rand des Kartenblattes), 
sind durch übergeordnete römische Zahlen für die Haupt- 
einheiten, durch zusätzliche arabische Zahlen und Buch- 
staben für die Unter- und Teileinheiten in der Karte be- 
ziftert. Dadurch wird zwar einerseits die bessere Lesbarkeit 
des topographischen Karteninhaltes gewahrt, bleibt aber 
andererseits die naturräumliche Gliederung selbst im Kar- 
tenbild ein leider allzu dürres, im Gesamtbild etwas ver- 
worrenes und, im Überblick kaum erfaßbares Gerippe. 
Dieses erhält seinen eigentlichen Inhalt erst auf der Rück- 
seite des Blattes durch eine der Numerierung im Karten- 
bild entsprechende Aufführung der die Einheiten charak- 
terisierenden Namen sowie durch knappe Erläuterungen zu 
denselben. 

Im Falle des vorliegenden Blattes Stuttgart, das einen 
Querschnitt durch das südwestdeutsche Stufenland vom 
Oberrheinischen Tiefland über den Nordschwarzwald, die 
Gäuebenen, die Keuperhöhen und das Albvorland bis zum 
Stufenrand der Schwäbischen Alb darstellt, betreffen die 
rückseitigen Erläuterungen insbesondere das aus der Karte 
zum großen Teil unmittelbar ablesbare Relief und die Geo- 
logie, weniger die nicht erkennbaren Boden-, Wasserhaus- 
halts- und Vegetationsverhältnisse. Auf die für eine land- 
schaftsökologische Charakteristik unerläßlichen Klimaver- 
hältnisse wird zu Gunsten siedlungsgeographischer Angaben 
fast völlig verzichtet. Im einzelnen kann auf den Inhalt 
und die Gliederung dieses so kontrastreichen Blattes, das 
die verschiedensten Typen natürlicher Landschaften enthält, 
hier nicht eingegangen werden. 

Man muß sich jedoch darüber im klaren sein, daß mit 
der bloßen Grenzziehung erst ein erster Schritt auf dem 
Weg zu einer naturräumlichen Gliederung getan ist, daß _ 
erst durch eine nach landschaftsökologischen Gesichtspunk- 
ten zu treffende Typisierung der naturräumlichen Einhei- 
ten diese unter sich vergleichbar werden und durch eine 
entsprechende Signierung im Kartenbild dieses unmittelbar 
lesbar, verständlich und anschaulich wird. Es wäre daher 
zu wünschen, wenn neben der für viele praktische Zwecke 
zweifellos angebrachten Sonderausgabe mit roten Verwal- 
tungsgrenzen jeweils auch eine solche mit zurücktretender 
Topographie, aber hervortretenden Typen der naturräum- 
lichen Einheiten als eigenes Blatt oder Nebenkarte mit ver- 
öffentlicht werden könnte, wie dies der Ref. in einer im 
Druck befindlichen Karte der natürlichen Landschaften der 
Mittel- und Niederrheinlande durch Flächenfarben und 
Signaturen bewerkstelligt hat. Dem Gesamtwerk aber wäre 
zu wünschen, daß es in möglichst kurzer Frist vollendet 
und in geschlossener Form vorliegen möge, da damit nicht 
nur der geographischen wie auch historischen Landeskunde 
von Deutschland ein bisher oft vermißtes Arbeitsmittel an 
die Hand gegeben wird, sondern vor allem auch eine un- 
entbehrliche Grundlage für vielfache Zwecke der modernen 
Landeskultur, der Landschaftpflege und Landesplanung ge- 
schaffen wird. KH. Paffen 


H. STREMME, Die Böden der Deutschen Demokra- 
tischen Republik, Einführung in die biogenetische Boden- 
kunde und ihre Nutzanwendung. Mit farbiger Übersichts- 
karte und 80 Abbildungen, davon 49 Karten. Deutscher 
Zentralverlag, Berlin O 17, ohne Jahr (1950), 176 Seiten, 
Preis broschiert DM 7,10. é 


_ Der Hauptwert des sehr inhaltsreichen, aber wenig homo- 
genen Buches liegt in der Wiedergabe und Interpretation 
einer Anzahl bodenkundlicher Spezialkarten, die in den. 
letzten Jahren von dem Institut fiir Bodenkartierung be- 
arbeitet worden sind: ; 
Kreis Schénberg in Meckl., Westteil (bearbeitet von 
F. Range und F. Huene), Versuchsgut Dummersdorf bei 
Rostock (H. Jahn), Gemarkung Schwebendorf im Flaming — 
(Helmut Stremme und P. Lorenz), Groß-Berlin mit Teilen 
der angrenzenden Kreise (O. Neitzel, B. Riegel u: a. und 


; Pee Fin 
2 a St -- 


Literaturberichte - 335 


nach Mückenhausen 1938), Kreis Meißen (P. Lorenz, 
W. Kasch, O. Neitzel), Kreis Rudolstadt (E. v. d. Sahle), 
Elbeniederung „Wische“ oberhalb von Wittenberge (P. Lo- 
renz, H. Kuron u. a.). 

Diese Karten (infolge der Kombination von zwei Signa- 
turenserien zum Teil leider kaum lesbar) sind in die ent- 
sprechenden Abschnitte einer regional gegliederten Be- 
schreibung der von H. Stremme und ©. Neitzel ausgeschie- 
denen 13 ,,Bodengebiete* der DDR (S. 53—135) eingefügt. 
Aus Stremmes Bodenkarte 1:1 Mill. (1936) ist der be- 
treffende Ausschnitt in Farbendruck beigegeben. Daraus 
abgeleitete Textkärtchen stellen in etwa 1:3 Mill. die Eig- 
nung der Böden für den -Anbau von Raps, Zuckerrüben 
und Kartoffeln, sowie die Kalk- und Düngerbedürftigkeit 
der Bodentypen dar. Von allgemeinem Interesse ist ferner 
ein in ähnlichem Maßstab gegebenes Übersichtskärtchen der 
durch Wind- und Wasserabtragung gefährdeten Gebiete. 

J. Schmithüsen 


ERNST-GÜNTER KANNENBERG, Die Steil- 
ufer der Schleswig-Holsteinischen Ostseeküste. Probleme 
der marinen und klimatischen Abtragung. Mit 15 Fig. im 
Text und 15 Abb. auf Kunstdruck. XII und 101 S. Schriften 
des Geogr. Inst. der Univ. Kiel, Bd. XIV, H. 1. Kiel 1951. 


Wie der Untertitel schon andeutet, beansprucht diese 
schöne Arbeit eine Beachtung, die weit über das Regionale 
hinausgeht. ; 

Im Unterschied von den zuletzt geltenden Auffassungen 
früherer Forscher, auch des Referenten, kehrt der Verfasser 
wieder zu der älteren Auffassung zurück und spricht der 
Meereswirkung den Primat vor den am Kliff arbeitenden 
festländischen Kräften zu. Allerdings ist die Abweichung 
doch wohl nicht so einschneidend, wie der Verfasser es 
empfindet. Zwar sind die Beweise für vorherrschende Mee- 
reswirkung an der schleswig-holsteinischen Ostküste durch- 
aus überzeugend, so die schönen Beobachtungen des Ver- 

4 fassers tiber die Abrasion des Meeres. Aber wir haben an 


der samlandischen Küste ebenso überzeugende Beweise für . 


die beherrschende Bedeutung der festländischen Kräfte, 
z. B. die gelegentliche Eigenart der Vegetationsverteilung 
und die Häufigkeit dicht angeordneter Quellnischen und 
Trichterbuchtungen. Sie müßten bei starker unmittelbarer 
Meereswirkung schon in statu nascendi zerstört sein. Beide 
n Küstengebiete scheinen sich demnach verschieden zu ver- 

- halten: im einen überwiegt die marine, im andeın die 

—  festlandische formende Wirkung. Da Kannenberg überdies 

> des öfteren die Grundwasserwirkung als (fast) gleichberech- 

tigt neben die unmittelbare Meereswirkung stellt, ist der 

Unterschied der Auffassungen ohnehin nur graduell. Er 

hätte sich als noch geringer herausgestellt, insbesondere 

wohl auch soweit es die Auffassung von der Formung des 

Kliffs durch oberflächlich abfließendes Wasser anbetrifft, 

wenn der Verfasser abtragende und formende Wirkung 

_ klarer auseinandergehalten hätte. Beide brauchen nämlich 

keineswegs einander proportional zu sein. Aber das ist eine 

Unschärfe, die fast die gesamte geographische Morphologie 

* durchzieht und die daher einer grundsätzlichen Erörterung 
Er an anderer Stelle bedarf. 

Von den zahlreichen schönen Beobachtungen und sauber 
begründeten Schlußfolgerungen sind, dem Schwerpunkt 
der Arbeit entsprechend, die über die Meereswirkung die 
interessantesten. Sehr bedeutsam erscheinen mir die Aus- 
führungen über die Brandungswirkungen am Steilhang 
(S. 26f.) und am Strand und submarinen Grund (S. 27f., 
47ff.), wobei besonders die Erkenntnisse über die Bedeu- 
tung der Klüftung des Geschiebemergels neuartig und .wich- 
tig sind. Hiermit ist der Anschluß an die grundlegende und 

immer noch nicht überholte Arbeit v. Zahns über die bre- 
 tonische Steilküste und die dortige Brandungswirkung im 
_ Granit hergestellt. Die sorgfältige Berücksichtigung der 
_ Hohe des Kliff-Fußes über dem Meeresspiegel bei der 
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Deutung des Formenschatzes (S. 51f.) bedeutet einen wich- 
tigen forschungsmethodischen Fortschritt. Man könnte hier 
in Zukunft noch einen Schritt weitergehen und die Abhän- 
gigkeit der beobachteten Zahlenwerte von der Stärke des 
jeweiligen Material-Abtransportes festzustellen suchen. Die 
Figuren 4—6 sind gegenüber der Vielfalt des tatsächlichen 
Formenschatzes allzu sehr schematisiert und entbehren, 
mindestens soweit sie auf Deduktionen aufbauen, der 
Überzeugungskraft. 

Die zweite Hälfte der Arbeit wird im wesentlichen ein- 
genommen durch eine zwar etwas umfängliche, aber sehr 
verdienstliche zahlenmäßige Untersuchung des bisherigen 
Kliffrückganges an der schleswig-holsteinischen Ostsee- 
Kliffküste. Er hat sich in den letzten 50 bis 75 Jahren deut- 
lich verlangsamt. Die Ausführungen über den Küsten- 
schutz, wofür der Verfasser in besonderem Maße zuständig 
ist, sind für sein Arbeitsgebiet sicher richtig, dürfen aber 
trotzdem wohl nicht ohne weiteres auf alle scheinbar ähn- 
lichen Küsten erweitert werden. So findet an der Abbruchs- 
steilküste des Samlandes zwischen Brüsterort und Geor- 
genswalde entgegen der allgemeinen Behauptung des Ver- 
fassers (S. 92) deutlich eine „gerichtete Sandwanderung“ 
statt, und dementsprechend hat man dort neuerdings aus- 
gezeichnete Erfahrungen mit Buhnen gemacht, nachdem 
man mit Uferschutzmauern zweimal gescheitert war. Ein- 
drucksvoll ist der Vergleich zwischen dem Wert des Land- 
verlustes und den Kosten des Küstenschutzes (S. 93f.). 
Wenn einem jährlichen Landverlust im Werte von 540 DM 
jährliche Unterhaltskosten in Höhe von 180000 DM 
gegenüberstehen und von den Anliegern getragen werden 
müßten, die Kosten der einmaligen Anlage gar nicht ge- 
rechnet, so ist damit ein Küstenschutz an 'normalen Steil- 
ufern in der Tat ad absurdum geführt. 

Im Ganzen kann man den Verfasser und das Kieler Geo- 
graphische Institut und seine Schriftenreihe zu dieser wich- 
tigen Arbeit nur beglückwünschen. Die zukünftige Küsten- 
forschung wird sie stets heranziehen müssen. 

Hans Mortensen 


DER LANDKREIS STADE (Regierungsbezirk 
Stade), Kreisbeschreibung und Kreisraumordnungsplan. 
Bearbeitet in der Akademie für Raumforschung und Lan- 
desplanung und dem Niedersächsischen Amt für Landes- 
planung und Statistik von Dr. Werner Witt mit 112 Ta- 
bellen, 112 Karten und Diagrammen und 32 Bildern. Wal- 
ter Dorn-Verlag, Bremen-Horn, 1951. 


Mit der Beschreibung des Landkreises Stade wird ein 
neuer Band des Werkes der Kreisbeschreibungen Nieder- 
sachsens vorgelegt. Man kann vorbehaltlos sagen, daß die- 
ser Band wieder ein wesentliches Stück weiterführt. Stand 
der Bearbeiter des Landkreises Hannover noch vor der 
wenig glücklichen Aufgabe, ein durch die Großstadt aus- 
gehöhltes Landgebiet bearbeiten zu müssen, litt die schöne 
Arbeit Schwinds über den Landkreis Uelzen noch unter 
technisch kartographischen Mängeln, so ist nun eine an- 
sprechende Form gefunden, Ausstattung, Karten und Bil- 
der sind inhaltlich und technisch gut. Der Text in dem nun 
einmal zum Vergleich notwendigen Schema ist trotz zahl- 
reicher Mitarbeiter von einheitlichem Guß. Die Aufgabe 
war im Falle Stade nicht leicht. Großstadtnahe Kreise 
haben ihre besondere Problematik. Die starken landwirt- 
schaftlichen Gegensätze von Marsch und Geest, und inner- 
halb der Marsch zwischen Altem Land und Kehdingen, 
lassen oft die Teillandschaft als den dominierenden metho- 
dischen Gesichtspunkt erwünschter erscheinen, als das sach- 
liche Prinzip; doch wird der Verfasser dieser Schwierig- 
keit gerecht. Die Stärke der Arbeit liegt im analytischen 
Teil. Hin und wieder möchte man gerne besonders in dem 
geologischen Abschnitt bei manchen noch problematischen 
Fragen exaktere Autorenhinweise haben, obwohl die 
Kreisbeschreibungen grundsätzlich darauf verzichten. Viel- 
leicht könnte man doch im Text gelegentlich mehr Namen 
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anführen. Der Versuch, die Landschaften des Kreises sowie 
den Kreis selbst als Einheit zu sehen, ist knapp gehalten. 
Hier sollte es doch gewagt werden, die Landschaftssyn- 
these zu pflegen, auch wenn das Gesamtwerk handbuch- 
artigen Charakter haben soll. Neu und für den Verwal- 
tungspraktiker nützlich. ist der Raumordnungsplan, der 
dem Band angefügt ist, und der in großen Linien das 
Wunschbild für die künftige Verkehrssiedlung und Wirt- 
schaftsplanung festlegt. 

Der Landkreis Stade ist nach seiner Struktur so voll von 
Problemen, als daß hier auf einzelne sachliche Fragen ein- 
gegangen werden könnte. Doch findet jeder Leserkreis das 
Material, das ihn besonders interessiert. Die eiszeitliche 
Landschaftsentwicklung, die höchst komplizierte Siedlungs- 
geschichte, der Obstbau des Alten Landes, das sind die 
Kernprobleme, die den Geographen und Agrargeographen 
besonders angehen. Der Landesplaner und Verwaltungs- 
beamte findet in der ausführlichen Darstellung der Bevöl- 
kerungsstruktur und Wirtschaftsstruktur wertvolle Hin- 
weise. Nur ein sehr schwieriges Problem sei kritisch her- 
ausgegriffen, weil es von grundsätzlicher Bedeutung ist. Es 
ist die Frage der optimalen Tragfähigkeit des Kreises, die 
der Verfasser um 48 Prozent höher schätzt, als die Vor- 
kriegsbevölkerung. Es ist sehr die Frage, ob man solche 
Schätzungen auf Grund der Bodenwertverhältnisse tun 
darf, wie es der Verfasser tut. Der intensive Obstbau hat 
seine marktwirtschaftliche Grenze, und die Verhältnisse 
des Alten Landes sind nicht ohne weiteres auf Kehdingen 
übertragbar. Hinzu kommt das äußerst schwierige Problem 
der sekundären Berufsgruppen, zumal ein Teil der Bevöl- 
kerung ja nicht aus den Hilfsquellen des eigenen Bodens, 
sondern aus dem nahen Hamburg schöpft. Es wäre zu wün- 
schen, daß diesem Problem an Hand der Isenbergschen 
Berechnungsvorschläge bei den künftigen Kreisbeschreibun- 
gen nachgegangen werden könnte. Man darf unseren schon 
so übervollen Bevölkerungstopf in Deutschland nicht zu 
dick einkochen wollen, sonst heißt es eines Tages: wir sind 
unterbevölkert! Doch abgesehen von diesem einen grund- 
sätzlichen Punkt kann man insgesamt sagen, daß die bisher 
vorliegenden Ergebnisse der Kreisbeschreibungen die 
Durchführbarkeit und Notwendigkeit beweist, und daß 
es wünschenswert ist, das Gesamtwerk flott voranzutreiben. 


E. Otremba 
SCAMONI, ALEXIS, Waldbauliche Untersuchun- 


gen auf grundwassernahen Talsanden. Beschaffung von 
waldbaulichen Grundlagen, dargestellt am Waldgebiet 


zwischen Liebenwalde und Kremmen, Brandenburg. 156 S., 


29 Karten, 23 Diagr. u. 27 Abb. Akademie-Verlag Berlin, 
1950. 

Der Verfasser zeigt in dieser gediegenen Arbeit am Bei- 
spiel eines eng umgrenzten, in seiner Naturausstattung sehr 
gleichartigen Ausschnittes aus dem Thorn-Eberswalder Ur- 
stromtal mit Talsanden verschiedener Grundwassertiefe 
die modernen Methoden waldbaulicher G:undlagenfor- 
schung als Voraussetzung für die waldbauliche Planung 
auf. Auf Grund eingehender archivalischer Untersuchungen 
wird zunächst ein möglichst genaues Bild der Wald- und 
Bestandesgeschichte entworfen, wodurch die Frage der 
natürlichen Holzartenzusammensetzung und des Natur- 
waldes vorgeklärt wird. Die Ergebnisse werden durch 
zahlreiche Pollenanalysen weitgehend bestätigt. Die nach- 
folgende pflanzensoziologische Analyse zeigt die feinere 
naturräumliche Gliederung und innere Struktur dieses 
Waldgebietes, die in der Hauptsache durch Unterschiede 
der Grundwassertiefe bedingt sind. 


Die erfaßten soziologischen ökologischen Waldtypen : 


weichen z. T. beachtenswert von den von Tiixen fiir Nord- 
westdeutschland aufgestellten Pflanzenassoziationen ab und 
zeigen, wie notwendig es ist, sich von einem allzu früh 
estgelegten, zwar logischen, aber unnatiirlichen und starren 
System frei zu machen. Zum Schluß werden die gewonne- 


nen Erkenntnisse für die waldbaulichen Standortformen 
und Betriebszieltypen planerisch ausgewertet. In der vor- 
liegenden Form gewinnt die gründliche Studie auch eine be- 
sondere Bedeutung für eine methodisch noch wenig ent- 
wickelte Wald- und Forstgeographie. KH. Paffen 


H. DETERS, Mikroklimatische Studien um Göttin- 
gen und Papenburg. Göttinger Geogr. Abh. Heft 6. 30 Abb. 
u. 16 Tabellen. Selbstverlag Geogr. Inst. Göttingen 1951. 

In der Stadt Göttingen und dem Hügelland ihrer Um- 
gebung sowie im Heidegebiet der Unterems bei Papenburg 
hat die Verfasserin als in zwei klimatisch grundverschiede- 
nen Landschaften im Sommer und Herbst 1946 mikrokli- 
matische Stichprobenmessungen durchgeführt. An gut aus- 
gewählten, sowohl landschaftsgeographisch wie pflanzen- 
soziologisch interessanten Standorten wurde an 1—3 Tagen 
durch zweistündige Messungen der Lufttemperatur und 
-Feuchte mittels des Aßmannschen Aspirationspsychro- 
meters in 0,2 und 1,5 m über dem Boden der Tagesgang 
beider Elemente ermittelt. In der Stadt Göttingen wurde 
eine der üblichen Temperaturmeßfahrten durchgeführt, 
leider ohne Wiederholung eines Meßpunktes zur Ausschal- 
tung des zeitlichen Ganges. In den „Randhanglagen“ um 
Göttingen wurden auch Registriergeräte verwendet, teil- 
weise in „selbst hergestellten Zinkblechhütten“, von denen 


'sechstägige Ergebnisse mitgeteilt sind. 


Die Arbeit beweist aufs neue, daß schon gelegentliche 
Messungen ein anschauliches Bild standortsklimatischer 
Eigentümlichkeiten zu geben vermögen. So ist (Seite 15. f.) 
der Vergleich der Quellwiese und Kulturwiese im Lutter-. 
tal ein überaus hübsches Beispiel dafür. Aber die Arbeit 
zeigt auch, daß die Mikroklimatologie durch solche Gele- 
genheitsbeobachtungen keine wirkliche Förderung erfahren 
kann. Die Verfasserin ist zwar unerschöpflich in der theo- 
retischen Deutung der gefundenen Beobachtungszahlen, die 
in zahlreichen Abbildungen und Tabellen wiedergegeben 
wurden. Aber es sind doch nur Vermutungen auf Grund 
bekannter Mikroklimagesetze und lassen auch manch an- 
dere Deutung zu. Bisweilen laufen auch Irrtümer mit unter 
(Begriff „Rückkehrkonvektion“ Seite 12; Besprechung der 
„Hüttenfehler“ Seite 49 ff.). Es wäre gewiß ertragreicher, 
anstatt nur kürzeste, nicht vergleichbare Stichprobenmes- 
sungen an sehr vielen Orten zu machen, mit den gegebenen 
Mitteln tatsächlich eine „mikroklimatische Untersuchung“ 
(so im Inhaltsverzeichnis und Text) an einem oder an we- 
nigen benachbarten Standorten durchzuführen; ihr würde 
für die eine Stelle eine Beweiskraft zukommen und dadurch 
könnte unsere Kenntnis gefördert werden. Rudolf Geiger 


LUDWIG HEM.PEL, Struktur- und Skulptur- 
formen im Raum zwischen Leine und Harz. Göttinger 
Geographische Abhandlungen, Heft 7, Göttingen 1951. 
66 S., 17 Fig., 1 Karte, DM 4,35. : 

Die von Mortensen angeregte morphologische Untersu- 
chung des südlichen und südwestlichen Harzvorlandes ist 
unter dem Gesichtspunkt durchgeführt worden, das Problem 
der Beziehungen zwischen Struktur- und Skulpturflächen 
zu beleuchten. In systematischer Weise beschreibt Hempel 
im ersten Teil seiner Arbeit die strukturbedingten, im 
zweiten die skulpturellen Formen. Leider konnte das Eichs- 
feld nicht ganz in die Geländebeobachtungen einbezogen 
werden, da es durch die Zonengrenze heute zerrissen wird. 
Hempel zeigt, daß in seinem Arbeitsgebiet, das stellen- 
weise durch eine verwickelte Tektonik gekennzeichnet ist, 
die Strukturformen sich auf Göttinger Wald, Hünstollen, 
das sich daran nach S anschließende Gebiet um Reiffen- 
hausen und auf das unmittelbare Vorland im S des Harzes 
beschränken. Der größere Teil des untersuchten Gebietes, 
das Eichsfeld und seine Umrahmung, zeigt dagegen ausge- 
sprochene Skulpturformen. Verschiedene Rumpfflächen wer- 
den in diesem Gebiet unterschieden, von denen die Unter- 
Eichsfelder Hauptrumpffläche die wichtigste ist. Auf Grund 
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ihrer Höhenlage wird diese jungpliozäne Ebenheit in das 
Gebiet der Strukturformen hinein verfolgt. Hervorzuheben 
ist die Erkenntnis, daß eben diese Ebenheit durchweg als 


~Rumpfflache in Erscheinung trete, daß sie sich aber im Be- 


reich „geeigneter Schichten“ im Sinne einer Stufenlandschaft 
zu einer Stufenflache (= Landterrasse) entwickelt habe. 
Beide Formen der pliozänen Einebnung stehen nicht schroff 
nebeneinander, sondern gehen ineinander über. In diesen 
Verhältnissen wird ein Beweis für den von Mortensen ge- 
prägten Begriff des Austauschcharakters von Rumpf- und 
Stufenflächen gesehen. Diese Auffassung Mortensens ver- 


mittle, so betont Hempel, zwischen den beiden bisher ver- ' 


tretenen Ansichten über die Entwicklung der Stufenland- 
schaft, von denen die eine Richtung vor allem von Schmitt- 
henner, die andere von Philippson vertreten werde. 

Der Wert der Hempelschen Arbeit. liegt darin, daß in 
einem kleinen Gebiet ins einzelne gehende Geländebeob- 
achtungen sorgfältig durchgeführt wurden. Es ist zu wün- 
schen, daß in Zukunft an weiteren Stellen im Grenzgebiet 
von Rumpf- und Schichtstufenland solch gründliche De- 
tailuntersuchungen vorgenommen werden. Denn eine brei- 
tere Beobachtungsbasis, als wir sie bisher besitzen, kann die 
Diskussion der hier aufgeworfenen allgemeinen Probleme 
noch wesentlich fördern. H. Blume 


HERMANN DÖRNMANN, Duisburg-Meiderich, 
Ein Beitrag zum Problem der Ruhrstadt. Frankfurter Geo- 
graphische Hefte, 25. Jahrg. — Heft 2, 21 Abb., 1 Taf., 
1 Karte, 78 S. Frankfurt 1951. DM 4,50. 

Die vorliegende Arbeit untersucht das Erscheinungsbild 
Meiderichs in seiner Abhängigkeit von den verschiedenen 
inneren und äußeren Kräften, die das Werden der heute 
fast kernlosen, weitflächigen Arbeiterwohnstadt bedingten 
und darf als wertvolle Ergänzung der Literatur über das 
Ruhrgebiet gelten. 


Nach einer kurzen Schilderung der geographischen Lage, 
~ die durch die landschaftliche Einordnung Meiderichs in den 


umgebenden Raum ihre Abrundung erhalten wiirde, sowie 
einem historischen Überblick, der zu dem bäuerlichen Sied- 
lungsbild von 1734 führt, setzt die eigentliche Untersuchung 
mit dem Beginn des Industriezeitalters ein, durch Rück- 
blicke vertieft und gut begründet. 

Die Säkularisation, die Bedeutung der Realteilung für 
das werdende Siedlungsbild, die Industrialisierung in ihren 
wesentlichsten Perioden vor und nach 1900, die Umwand- 


lung des Feld- in Siedlungs- und Industrieland, sowie das 


Grundrißbild der Stadt in seiner Abhängigkeit von den 
natürlichen Verhältnissen werden gut herausgestellt. 

Der Verfasser bespricht dann in einer sehr verständlichen 
und ausgezeichneten Weise das Aufrißbild der Stadt in 
seinen entwicklungsbedingten Formen und stellt das eigene, 
organische Wachsen dieser Siedlung heraus — ein Beispiel 
mehr, das Werden der Siedlungskomplexe des Ruhrgebiets 
zu klären. Das Bild der Arbeit wird durch die Behandlung 
der Straßenverhältnisse, sozial-struktureller Fragen sowie 
einer Begründung der City-Kümmererscheinung u. a. ab- 
. gerundet. 
~ Die Untersuchung führt abschließend zur Einordnung 
Meiderichs in den Raum Groß-Duisburg, bei der der Ver- 
fasser die oft diskutierte Art der Stadtsysteme des Ruhr- 
gebiets, deren positive und negative Seiten die- Arbeit voll- 
auf vergegenwärtigt, beleuchtet. Dieter Weis 


E. G. ZITZEN, „Scholle und Strom“, rheinischer agrar- 
geschichtlicher Wortschatz. Bonn 1948. i 
- Während einer vierzigjährigen Tätigkeit hat der Ver- 


 fasser die Unterlagen für eine Geschichte der rheinischen 
_ Landwirtschaft gesammelt. Nach Fertigstellung des Buches 
erschien ihm eine Anordnung des Stoffes in der Art eines 
' Wérterbuches angemessener. So entstand ein Werk, das 
_ umfassende Wort- und Begriffsbestimmungen geben will 


und vorkommende Ausdrucksformen, Redensarten sowie 
Orts-, Flur-, Hof- und Familiennamen zu deuten versucht. 
Entsprechend der Erstanlage ist das Wörterbuch in 22 sach- 
liche Kapitel gegliedert, die, zum Teil abschnittsweise, in 
alphabetischer Folge die einzelnen Begriffe enthalten. Ver- 
öffentlicht wurden bisher die ersten drei Kapitel: 1. Rhei- 
nisches Land, geteilt in Beschaffenheit des Bodens, Ge- 
birgslandschaften, Flußgebiete, Verwertung von Boden- 
stoffen, Klima; 2. Arbeitsverfassung und 3. Betriebsmittel 
mit Maschinen und Geräten sowie Düngemitteln. 


Eine solche Anordnung hat Vor- und Nachteile. Einer- 
seits ist es nicht immer leicht, einen Begriff von vornherein 
sachlich eindeutig einem Kapitel zuzuordnen; sein Auffin- 
den ist dadurch erschwert. Andererseits gibt jedes Kapitel 
eine sehr geschlossene Vorstellung von allen in Frage kom- 
menden regionalen und lokalen Erscheinungen und Bezeich- 
nungen, die man bei einer nur alphabetischen Anordnung 
sicherlich nicht finden würde. Das ist mir vor allem bei den 
Bezeichnungen der Bodenarten aufgefallen, wo Namen wie 
Hasselböden, Sawell- und Schuwerböden auftauchen, die 
m. E. verdienen, in den wissenschaftlichen Sprachschatz 
aufzusteigen. 


Die Darstellung ist stets einfach und klar. Doch ist der 
Verfasser zu sehr bemüht, Deutungen zu geben und Hypo- 
thesen als Tatsachen hinzustellen, die nicht immer exakt 
belegt werden. So hat die Bezeichnung Rothaar wohl nichts 
mit Rode. Westerwald nichts mit wister = weiß, Börde nichts 
mit Bord = Ufer zu tun. Ebensowenig kann man den 
Löß als waldfeindlich bezeichnen. Auch gibt der Verfasser 
nie die benutzten Quellen an; ein Nachprüfen wird da- 
durch sehr erschwert, und nur sehr pfiffige Kenner der 
Verhältnisse werden im einzelnen die zugrunde liegenden 
Schriften erkennen. Endlich neigt er sehr dazu, manche 
Erscheinungen zu romantisch und zu überschwänglich zu 
werten. Dadurch verliert seine Zusammenstellung, so sehr 
sie für die agrar-wissenschaftliche Forschung zu begrüßen 
ist, erheblich an Wert. Sie kann eigentlich nur Anregungen 
geben, doch muß man von vornherein eine sehr kritische 


Stellung beziehen, W. Müller-Wille 


KATHE KUMMEL, Das mittlere Ahrtal. Eine 
pflanzengeographisch-vegetationskundliche Studie. Pflanzen- 
soziologie Bd. 7, hrsg. v. d. Zentralstelle fiir Naturschutz 
u. Landschaftspflege. G. Fischer, Jena 1950. 192 S., 40 Abb. 
und 1 Karte, broschiert DM 13,50. 


Mit dem vorliegenden Band wird die 1931 so dankens- 
wert begonnene Reihe vegetationskundlicher Gebietsmono- 
graphien nach dem Krieg erfreulicherweise wieder fort- 
gesetzt, und zwar nach der Bearbeitung des durch seine 
Lage, Exposition und Höhe klimatisch und pflanzengeo- 
graphisch ausgeprägt nordisch-atlantisch getönten Hohen 
Venns und seiner Randgebiete durch M. Schwickerath 
(Bd. 6, 1944) nunmehr mit der Darstellung eines weiteren 
kleinen Teilgebietes des linksrheinischen Schiefergebirges. 
Unter dem „mittleren Ahrtal“ versteht die Verfasserin die 
Maanderstrecke des steil und tief in die unterdevonischen 
Grauwacken, Sandsteine und Tonschiefer mit mehreren 
Terrassenniveaus eingeschnittenen Ahrengtales, das sich in 
gleicher a Rema -an das weitgeöffnete untere 
Ahrtal von Neuenahr-Altenahr anschließt und mit dem 


“ trocken-warmen, relativ kontinentalen Klima des Mittel- 
_rheintales nicht nur dessen Weinkulturen bis hierhin hat 


vordringen lassen, sondern durch das Rheintal als Wander- 
straße zahlreicher süd- und südosteuropäischer Pflanzen- 
arten auch eine zwar verarmte, aber ausgeprägt thermo- 
phile, submediterrane Vegetation aufgenommen hat. Als 
weit nach Norden vorgeschobener Vorposten südlicher 
Floren- und Vegetationsausstrahlung besitzt daher das 
mittlere Ahrtal pflanzengeographisch ein ähnlich bedeut- 
sames Interesse wie umgekehrt das Hohe Venn in unmittel- 


barer Nachbarschaft. 
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Wenn die Verfasserin besonderen Wert darauf legt, den 
geographischen Charakter der Ahrlandschaft ihrer Darstel- 
lung zugrunde zu legen, „um so zu einer landschaftskund- 
lichen *Vegetationsbeschreibung zu gelangen, die die nüch- 
terne, rein systematische Aufzählung vorhandener Pflan- 
zengesellschaften vermeiden möchte“, so ist das gerade geo- 
graphischerseits aufs wärmste zu begrüßen. Das ist der 


- Verfasserin zumindest in der Richtung gelungen, als sie 


der Studie eine detaillierte — leider nur schwarz-weiß 
reproduzierte— Vegetationskarte des mittleren Ahrgebietes 
im ungefähren Maßstab 1:50.000 beigibt. Die Karte hat 
gegenüber anderen rein pflanzensoziologischen Karten, die 
unbekümmert um die Existenz des Kulturlandes die mut- 
maßliche, sogenannte Klimaxvegetation in ~ihrer theore- 
tischen Verbreitung darstellen sollen, den Vorzug, daß das 
Kulturland in seiner verschiedenen Nutzung und Lage 
unterschieden ist. Für die übrigen Flächen ist leider die ge- 
dankliche Grundkonzeption insofern unklar, als die Ver- 
fasserin an einer Stelle sagt (S. 161), daß sie im allgemeinen 
darauf verzichtet habe, „auf den ehemaligen Zustand ir- 
gendeines Waldbestandes durch Vermutungen hinzuweisen“ 
und zunächst nur das Tatsächliche gezeichnet habe; an an- 
derer Stelle (S. 185) aber heißt es bezüglich der Kahlschläge 
und der künstlich eingebrachten, ausgedehnten Nadel- 
wälder, deren Vorhandensein jedoch nur ganz sporadisch 
in die Karte aufgenommen ist, daß der frühere Zustand 
der Vegetation bestimmt wurde. „Das Bild ist in diesem 
Falle also rekonstruiert, es soll eben versuchen, den ur- 
sprünglichen Charakter der Vegetation klarzustellen“, was 
jedoch hinsichtlich der in der Karte ausgeschiedenen und 
von der Verfasserin nicht eindeutig als künstlich gekenn- 
zeichneten Calluna-, Sarothamnus- und Juniperus-Heiden 
nicht geschehen ist. Inkonsequent erscheint auch die Setzung 
der zahlreichen Felsschroffen-Signatur innerhalb der ver- 
schiedenen Waldtypen, ohne diese zu modifizieren, wäh- 
rend sie gerade dort, wo sie eigentlich hingehört, nämlich 
an den Stellen der Felsheide und Felsgebüsche nicht einge- 
tragen ist. So erscheint der Gesamtinhalt der Karte bei 
näherem Zusehen leider als sehr ungleichwertig. 

Im Text werden nach einem kurzen Überblick über die 
Erforschungsgeschichte des Untersuchungsgebietes zunächst 
die physisch-geographischen Gegebenheiten durch kurze 
Beschreibung der zwar nicht unwesentlichen, aber hier nicht 
entscheidenden „geologischen Unterlage“ und durch ein 
etwas weitschweifiges Eingehen auf die „Klimaverhältnisse“ 
dargelegt. Daß die Verfasserin sich dabei fast ausschließlich 
auf ältere, in vielem sicherlich überholte Literatur und die 
Klimadaten der viel zu kurzen Periode 1910—1923 stützte, 
ist nur aus der von ihr ausdrücklich betonten, aber unbe- 


greiflichen Tatsache zu verstehen, daß sie nur „das in der . 


Bücherei des Naturhistorischen Vereins, Bonn, vorhandene 
Schriftenmaterial“ benutzte. Wäre nicht nach der Erst- 
niederschrift der Arbeit im Jahre 1944 nach dem Krieg bis 
zum Erscheinungsjahr 1950 eine Überarbeitung dieses für 
das Verständnis der Vegetationsgroß- und -kleingliederung 
wesentlichen Abschnittes nach modernen klimatologischen 
Gesichtspunkten und unter Berücksichtigung der neueren 
klimatologischen Regionalliteratur möglich gewesen? Was 
dieser geographisch so wenig befriedigenden Einleitung 
aber vor allem fehlt, ist eine Darstellung der morphogra- 
phischen Groß- und Kleingliederung der Geländeformen, 
die weitgehend den Schlüssel für das Verständnis der 
lokal- und geländeklimatischen Gliederung, der topogra- 
phischen Standortdifferenzierungen und schließlich der 
Vegetationsverteilung liefern würde. Es mag auch dahin- 
gestellt bleiben, ob lediglich pH-Messungen an Standorten 
bestimmter Pflanzenarten bei fast völligem Verzicht auf 
Beobachtungen der Gesamtbodenverhältnisse und des Was- 
serhaushaltes dazu ausreichen, „ein abgerundetes Bild von 
den inneren Zusammenhängen zwischen Landschaftsformen 
und Pflanzendecke zu geben“ (S. 1). = 


Im Hauptabschnitt werden nach den Pflanzengesellschaf- 
ten der Talaue die Pflanzenwelt der Felsgrate, der Nord- 
und Südhänge und der Hochflächen durch eine außer- 
ordentlich große Zahl von Einzelbeobachtungen eingehend 
und in ihrer Erscheinungsweise geschildert, wobei die öko- 
logischen Verhältnisse leider sehr zu kurz kommen. Doch 
empfindet der Geograph die gewisse Zurückhaltung der 
Verfasserin hinsichtlich der Verwendung soziologisch-stati- 
stischer Artenlisten und den Verzicht auf gesellschaftssyste- 
matische Auseinandersetzungen als sehr - wohltuend, zum 
anderen begrüßt er die durch zahlreiche Skizzen veran- 
schaulichte Darstellung der vegetationstopographischen 
Feingliederung, wodurch die in ihrem Inhalt naturgemäß 
stark generalisierte Vegetationskarte in vielen feinen De- 
tails erläutert wird. 

In einem weiteren Abschnitt über „Gliederung und Ver- 
gleich der Waldgebiete mit anderen Gebieten des rheini- 
schen Schiefergebirges“ versucht die Verfasserin die von 
ihr eingangs unmotiviert vorgeschlagene und im weiteren 
verwendete Vertikalgliederung der Vegetation in eine 
untere (colline) Hügelstufe bis 280 m, eine obere Hügel- 
stufe bis 300 bzw. 350 m und eine untere (montane) Berg- 
stufe über 400 m zu rechtfertigen, was jedoch insofern nicht 
gelingt, als es sich in dem kleinen Untersuchungsgebiet gar 
nicht um eine so schematische, ausgeprägt zonale Höhen- 
stufung der Vegetation handelt, sondern um eine durch die 
Eigenarten der Reliefgestaltung und der dadurch hervor- 
gerufenen lokal- und geländeklimatischen Bedingungen ver- 
ursachte Verteilung der Pflanzenwelt, die jenes Schema 
durch Expositions- und Bodenunterschiede hundertfältig 
durchbricht. Als symptomatisch für den seit längerem er- 
kennbaren Wandel in der Einstellung zur Pflanzensozio- 
logie erscheint mir die kritische Feststellung dieser lang- 
jährigen Pflanzensoziologin insbesondere gegenüber den 
grundlegenden Arbeiten Tüxens und Schwickeraths, „daß 
bei der Aufstellung von Charakterarten, besonders bei 
Waldtypen, größte Vorsicht geboten ist, will man nicht zu 
sehr von den wirklichen natürlichen Verhältnissen abgehen 
und zu einem engen naturfremden Schema gelangen“ 
(S. 161). 

Schließlich wird in einem letzten Abschnitt das Ahrtal in 
seiner pflanzengeographischen Stellung innerhalb des wei- 
teren mittelrheinischen Raumes betrachtet, wonach die 
Verfasserin zu dem Schluß kommt, daß das Ahrengtal eine 
hervortretende Exklave einer submediterranen Felsheide- 
vegetation darstellt und als ein xerothermes Relikt aus sub- 
borealer Zeit anzusehen sei — eine jedoch unbewiesene Be- 
hauptung, die sich nicht ohne. Einbeziehung der gesamten 
nacheiszeitlichen Waldgeschichte besonders auf Grund der 
pollenanalytischen Befunde der umgebenden Moore und 
ohne Berücksichtigung der zwei Jahrtausende währenden 
menschlichen Eingriffnahme klären läßt. Sicher ist, was die 
Verfasserin gar nicht zum Ausdruck bringt, daß die Fels- 
heide auch im Ahrengtal zweifellos durch den Menschen 
stark an Ausdehnung gewonnen hat. KH. Paffen 


NOTIZBLATT des Hessischen Landesamtes für 
Bodenforschung zu Wiesbaden. VI. Folge, Heft 1. Hsg. 
Direktion Hess. Ldsamt f. Bodenforsch. Wiesbaden 1950. 
345 S., 11 Taf., 35: Abb., 6 Tab. 


Das Wiedererscheinen des nunmehr fast hundertjährigen 
„Notizblattes des Vereins für Erdkunde und verwandte 
Wissenschaften zu Darmstadt“ muß auch von geographi- 
scher Seite äußerst begrüßt werden. Der Raum des Bundes- 
landes Hessen als Arbeitsbereich des neu gegründeten Wies- 
badener Landesamtes für Bodenforschung umfaßt mit dem 
Nordteil der Oberrheinebene und dem Hessischen Bergland 
einen Teil mitteleuropäischen Landes, in dem die Beziehun- 


gen zwischen geologischer Geschichte und Landschaftsgestal- 


tung besonders innige und sinnfällige sind. So ist auch wie- 
der fast jeder der zahlreichen wertvollen Beiträge in irgend 
einer Weise landeskundlich bedeutsam. Die von Max 


nn 


 nerisch nicht nz übereinstimmen). 
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Blanckenhorn gebotene Übersicht über das Tertiär Nieder- 
hessens, mit kritisch ergänzenden Bemerkungen von Hans 
Udlufl, wird für den westlichen Teil des Mainzer, Beckens 
willkommen ergänzt durch Karl Wilhelm Geib, der vor 
allem die verdienstvollen, jetzt aber veralteten paläogeo- 
graphischen Karten von Wilhelm Wenz erneuert. Bemer- 
kenswert ist, daß Blanckenhorn. die in den letzten Jahr- 
zehnten von Klüpfel behauptete Intrusivnatur der hessi- 
schen Basalte weitgehend bestätigt, wenn auch nicht als ge- 
setzmäßig anerkennt. Für das Kieselgurvorkommen von 
Beuren am Westrand des Vogelsberges wird allerdings 
Klüpfels tektonische Deutung abgelehnt: nach E: Schenk 
handelt es sich um die Süßwassererfüllung eines vulkani- 
schen Explosionstrichters mit Tuffringwall, dessen mio- 
zänes Alter auch durch pollenanalytische Untersuchungen 
(G. Kremp) erhärtet wird. Für die Formengeschichte noch 
bedeutungsvoller sind die Untersuchungen von Wilhelm 
Wagner über die diluviale Tektonik im nördlichen Ober- 
rheingraben, die eine Verengung des Senkungsgebietes 
gegenüber dem tertiären erkennen lassen (die dabei ver- 
wendete Bezeichnung „Bruchstufe“ sollte allerdings unbe- 
dingt beschränkt bleiben auf. eine durch eine Bruchfläche 
begrenzte Geländestufe), dann die von Joachim Bartz im 
Anschluß an frühere Arbeiten ermittelte Dreigliederung 
des rheinhessischen Oberpliozäns, dessen grobe tonige 
Sande dem Rhein, die gleichalten Quarzschotter aber dem 
Main zuzuschreiben sind, der im Oberpliozän einen großen 
Teil des rheinhessischen Ostplateaus überströmte. Die heute 
nach W sehr stark ansteigende Höhenlage dieser „Arver- 
nensis-Schotter“ ist Folge einer jungdiluvialen Heraus- 
hebung, der auch die diluviale Hauptterrasse unterworfen 
ist. — Für die eiszeitliche Klimagliederung besonders be- 
langvoll sind die von Ernst Schönhals mitgeteilten Löß- 
profile aus dem Rheingau, deren „begrabene Böden“ (Ver- 
‘ witterungshorizonte) eine deutliche Dreigliederung des 
jüngeren (Würm-) Löß ergeben, wobei der W III-Löß 
durch einen eingelagerten dunklen Leithorizont besonders 
leicht bestimmbar ist. Drei weitere paläontologisch-strati- 
graphische, eine hydrologische (Grundwasserbeobachtungen 
1938—1948) und eine lagerstättenkundliche Arbeit (Schwer- 
spat im südlichen Odenwald) machen den Band zusammen 
miteinem Verzeichnisderseit 1938 erschienenen geologischen 
und teilweise auch physisch-geographischen Literatur über 
Hessen sowie einem kurzen Überblick über Aufbau und 
Organisation des neuen Hessischen Landesamts für Boden- 
forschung durch seinen Direktor (F. Michels) zu einer 
höchst wertvollen und begrüßenswerten Erscheinung. 
: Wolfgang Panzer 


a BEITRÄGE ZUR GEWÄSSERKUNDE. Fest- 
schrift zum 50jährigen Bestehen der Bayerischen Landes- 
- stelle für Gewässerkunde der obersten Baubehörde im 
Bayerischen Staatsministerium des Innern München. 1898 
bis 1948. Verlag von R. Oldenbourg, München 1950. 133 

. Seiten, 44 Abbildungen und 6 Planbeilagen. 


In dieser Schrift berichtet die bayerische Landesstelle für 
Gewässerkunde über die wichtigsten Ergebnisse ihrer wis- 
senschaftlichen Arbeit. Das Abflußvermögen der Gewässer 
im Raum der Nordalpen liegt nach O. Ertl über der von 
H. Keller angegebenen oberen Grenze und der Abflußbei- 
wert müßte hier über 1,0 hinausgehen. Die tabellarischen 
Zusammenstellungen zum Wasserhaushalt der Alpenflüsse 
beweisen erneut, daß die Erfassung der Verdunstung aus 
Niederschlag und Abfluß sehr problematisch ist. Für eine 

mittlere Höhe von 2350 m gibt Ertl etwa 308 mm Verdun- 

stung an (wobei die Gebiete Inn I und Inn 1 und 2 rech- 

Lütschg ermittelte 

demgegenüber für die gleiche mittlere Höhenlage eine um 

50 mm geringere Verdunstung (vgl. Erdkunde, Bd. IV, 

1—2). Die Vergleichsdifferenzen sind für die anderen 
Höhenlagen durchweg noch größer. 


w 
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Techniker betonen hier erneut, daß rechnerische Verfah- 
ren wesentliche Fragen der Wasserbilanz unbeantwortet 
lassen und daß „Sondereigenschaften eines Gebietes“, wo- 
mit doch wohl dessen natürliche Ausstattung mit ihren geo- 
graphischen Wechselbeziehungen gemeint ist, zu berücksich- 
tigen sind. Der „Erdkunde“ der Flußgebiete werden ein- 
zelne Abschnitte gewidmet. Man versteht dabei unter „Erd- 
kunde“: a) Gewässernetz, b) Oberflächengestalt, c) Erd- 
geschichte. Das ist keine Darstellung der komplexen ökolo- 
gischen Beziehungen, die letzten Endes den Wasserhaus- 
halt bestimmen. 


Es wäre zu wünschen, daß auch andere gewässererd- 
kundliche Dienststellen ihre wissenschaftlichen Ergebnisse 
in ähnlichen inhaltsreichen und anregenden Beiträgen ver- 
öffentlichen. Hier werden Unterlagen geliefert, die für die 
landschaftsökologische Erforschung der hydrologischen Pro- 
bleme von großem Wert sind. R. Keller 


HUGO PASCHINGER, Morphologische Ergebnisse einer 
Analyse der Höttinger Breccie bei Innsbruck. Aus dem 
geogr. Inst. d. Univ. Innsbruck, Schlern-Schriften, hg. von ~ 
R. Klebelsberg, Univ.-Verlag Wagner, Innsbruck 1951. 


Verf. hat die jetzige und frühere Verbreitung der Höt- 
tinger Breccie kartographisch aufgenommen und kommt 
für diese wie für andere von ihm in den Ostalpen unter- 
suchten Vorkommen zu dem Schluß: „Die Bildung der Höt- 
tinger Breccie wie auch die aller übrigen Vorkommen vom 
Oberrhein bis an das Ostende der Alpen ist wohl auf ein 
und dasselbe Ereignis in den Kalkalpen zurückzuführen“. 
Für die Entstehungszeit nimmt er mit guter Begründung 
das Mindel-Riß Interglazial an und stellt fest, daß die 
Schuttbelieferung damals 80 mal rascher vorsich ging als 
heute. Das Klima war damals wahrscheinlich dem heutigen 
am Südsaum der Alpen gleich, mit Sommertrockenheit und 
Aequinoktialregen, was auch der damaligen Flora ent- 
spricht. Für die Entstehung der Breccien an der Solstein- 
kette bei Innsbruck, die jeweils an der Grenze der frei- ' 
schwebenden Inntaldecke gegen die unterlagernde Lechtal- 
decke beginnen, nimmt H. eine Hebung der ersteren an, 
wodurch die schuttliefernden Wände entstanden, also keine 
klimatische Sonderheit. So interessant diese Erklärung ist, 
sc müßte sie deutlicher ausgeführt werden auch durch An- 
gabe-der Schichtenfolge in den Profilskizzen. Es würde sich 
eine eingehendere Arbeit über diesen Gegenstand empfeh- 
len. Die Solsteinkette lag vor der Breccienbildung wohl 
300 m tiefer und es lassen sich morphologisch eine alte 
Landoberfläche, ein Hochflurensystem im Bereich der Kare 
und das Anstehende der Hungerburgterrasse unterscheiden. 
Gegenüber der raschen Bildung der Breccie geht die Ab- 
tragung langsam vor sich. Verf. hat durch seine weitschich- 
tigen Betrachtungen das Problem der Breccien weitgehend 
gelöst. F. Klute 


R. SPECKLIN. Altkirch. Type de petite ville. Tra- 
vaux du laboratoire de Géographie de l’Universite de 
Strasbourg, Série A, Etudes urbaines. Paris, Centre de 
Documentation Universitaire. 1951. 87 S., Abb., Karten. 

Das Heft behandelt in vorbildlich straffer Form die 
kleine Industriestadt, die als Festungs- und Verwaltungs- 
ort an einer wichtigen Straße gegründet, ihre spätere 
Marktbedeutung verlor und in. den Schatten des größeren 
Mühlhausens geriet. Diese Wandlungen werden im For- 
menbild der städtischen Landschaft und der Bevölkerungs- 
verhältnisse bis in die Fernwirkungen auf Besitzverhält- 
nisse und Mentalität sehr schön klar verfolgt. Die Arbeit 
zeigt den Nutzen, den auch ganz begrenzte Monographien 
für dieFörderung der allgemeinen Typologie haben können. 
7 W. Hartke 


- 


340 Erdkunde 


FRANCOIS TAILLEFER, Le Piemont des Pyré- 
nées Francaises. Contribution a l’étude des reliefs de pie- 
mont. Toulouse, Privat, 1951. S. 383 S., 49 Abb., 5 Tafeln, 
7 Kartenbeilagen. ; 

Der durch zahlreiche Aufsatze aus seinem Gebiet bereits 
bekannte Verfasser, Dozent an der Universitat Toulouse, 
legt in dem umfangreichen Band jetzt die Frucht langjah- 
riger morphologischer Studien über das Vorland der Pyre- 
näen vor. Zugleich ist die Arbeit ein allgemeiner Beitrag 
zu der Frage der Gebirgsfußlandschaften. Im Schlußkapitel 
gibt der Verfasser einen Klassifizierungsversuch nach Ge- 
birgstypen, Klimabeziehungen und nach den Entwicklungs- 
stadien, die sie seit der Entstehung durchlaufen haben. Hier 
baut er das Ergebnis seiner sorgfältigen Analyse des Pyre- 
näen-Vorlandes ein. Das Gebiet ist insofern ein Sonder- 
fall, als das Vorland fast ganz eisfrei geblieben ist. Wie 
häufig am Rand des Vereisungsbereiches war nur eine Ver- 
eisung feststellbar. Die Wirkung der periglazialen Kräfte 
ist um so weiter verbreitet gewesen. Mit der gebotenen 
Vorsicht wird dabei die komplexe Frage der Talasym- 
metrie behandelt. Die relative Ruhe des Gebirgskörpers in 
der Zeit der intensiven erosiven Überformung der Gebirgs- 


“ fußflächen, die offenbare Gleichzeitigkeit und Gleichphasig- 


keit der erosiven Erscheinungen im Gebirge tnd im Vor- 
land veranlassen den Verfasser, den Anteil der eustatischen 
Veränderungen der Erosionsbasis im Gegensatz zur Auf- 
fassung Bauligs verhältnismäßig zurücktreten zu lassen 
gegenüber dem überragenden Einfluß des Klimawechsels 
auf den Erosionstypus. Das ist umso interessanter als das 
Gebirge imSüden in den mediterianen Bereich hineinreicht. 
Die sorgfältige Verknüpfung zahlloser Einzeltatsachen, die 
gute Ausstattung des Werkes mit einer morphologischen 
Karte in vier Blättern 1:200000, mit Profilen, einer 
Karte der Talassymetrie, mit Bildern und einem sehr nütz- 
lichen Register stellen die morphologische Arbeit im Pyre- 
näen-Vorland auf eine schöne und neue Grundlage. 
W. Hartke 


V.T. AALTONEN: Boden und Wald, unter be- 
sonderer Berücksichtigung des nordeuropäischen Waldbaus 
mit 124 Abbildungen, Berlin 1948. Paul Parey. 457 S. 

Seit der letzten Bearbeitung des für die forstliche Boden- 
kunde grundlegenden Werkes von E. Ramann (3. Aufl.1911) 
ist in deutscher Sprache keine Gesamtdarstellung dieses 
Fachgebietes versucht worden, obwohl (bzw. vielleicht rich- 
tiger: weil) in den dazwischenliegenden Jahrzehnten die 
Bodenkunde und die Forstökologie durch eine kaum zu 
überblickende Zahl von Einzelarbeiten um viele, z. T. 
grundsätzlich neue Erkenntnisse bereichert worden sind. Es 
ist deshalb dankbar zu begrüßen, daß der führende finnische 
Bodenkundler V. T. Aaltonen sein ursprünglich finnisch ge- 
schriebenes Werk „Metsämaa“ (Der Waldboden), das man 
einen modernen „Ramann“ nennen könnte, auf Anregung 
von J. Köstler in einer deutschen Neubearbeitung heraus- 
bringen konnte. Die Darstellung, die sich auf die mineroge- 
nen Böden beschränkt, geht von nordeuropäischen Verhält- 
nissen aus, verwertet jedoch in weitestem Maße auch die 
neueren mitteleuropäischen Arbeiten und englischsprachiges 
Schrifttum (32 Seiten Schrifttumsübersicht). Abgesehen von 
einem einleitenden forstlich-bodenkundlichen Überblick über 
Nordeuropa und einem kurzen waldbaulichen Schluß- 
kapitel, gliedert sich das Werk in zwei Hauptteile. Der 
erste stellt die Einwirküngen des Waldes auf die physika- 
lischen und chemischen Eigenschaften und auf die Biologie 
des Bodens zusammen; der zweite behandelt die einzelnen 
Bodeneigenschaften nach ihrer Bedeutung für die Boden- 
fruchtbarkeit. Ohne Einseitigkeit ist darin zusammenge- 
tragen, was an Tatsachen und Erkenntnissen gegenwärtig als 

esichert gelten kann. Jedoch nicht nur als die zur Zeit um- 
assendste Übersicht über die Probleme des Waldbodens, 
sondern auch wegen seines sonstigen mannigfaltigen Inhaltes 


Veoh 
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über die Landesnatur und die Forstwirtschaft Nordeuropas 
ist das Werk für jede geographische Bücherei empfehlens- 
wert, J. Schmithüsen 


W.GERLING, Das Problem der industriellen Ent- 
wicklung Brasiliens. Druck und Verlagsanstalt Konrad 
Triltsch. Würzburg 1950. 16 S. 

Die kleine Studie liegt in der bereits durch einige andere 
Arbeiten angebahnten Bemühung des Verfassers, dem Prin- 
zip des Technischen in der Geographie stärkere Beachtung 
zu verschaffen. Ob man wirklich zwischen einer „Industri- 
alisierung* — als Wirtschaftsverfahren — und einer 
„Technifizierung der Landschaften“ einen grundsätzlichen 
Unterschied machen kann, oder ob man da nicht über den- 
selben Vorgang von verschiedenen Aspekten her redet, 
scheint Referenten immer noch zweifelhaft, G. will mit Recht 
auf das Problem der Anpassung fremder Völker an den 
Vorgang der Technisierung hinweisen, so wirft er die 
Frage auf, „welches Verhalten zur modernen Technik ist 
bei der gegebenen quantitativen und qualitativen Struktur 
der brasilianischen Bevölkerung zu erwarten“. Leider wird 
diese interessante Frage in der Skizze aber nur sehr unge- 
nügend und partiell behandelt. Dazu wären auch weit 
umfassendere Vorstudien notwendig. Auch die Beispiele 
aus der brasilianischen Stahlindustrie sind sehr knapp, 
mir scheint auch kaum eine grundsätzliche neue Frage- 
stellung angebahnt zu werden. Die Abhängigkeit des 
Typus der Industrien von ee 2 Lage usw. 
ist seit langen in das Programm der Wirtschaftsgeographie 
aufgenommen, bahnbrechend waren hierzu u.a. die Berg- 
baustudien von W. Credner. Wesentliches kann man wohl 
auch kaum ohne intensive Beobachtung im Lande zu diesen 
Problemen aussagen. Der Abschnitt über die „wirtschafts- 
technische Grenzzone“ enthält einige beachtenswerte 
methodische Hinweise. Wieweit aber hier Dinge, die in 
der Entwicklungsphase des Landes begründet sind, mit 
grundsätzlichen Fragen der technischen Begabung gleich- 
gesetzt sind, läßt sich so ohne weiteres noch nicht sagen. 
Gewiß besitzt Brasilien vorläufig im großen ganzen noch 
keine selbständige Technifizierung und Industrialisierung 
im europäischen oder nordamerikanischen Sinne, jedoch 
wird man mit dem — an sich nicht unrichtigen — Hin- 
weis auf die andere, mehr emotionale Wesensart des Bra- 
silianers allein nicht auskommen. Es bedürfte doch wohl 
auch einer eingehenderen Untersuchung, die Hinwendung 
zur Hochhausbauweise in Rio oder Sao Paulo nur aus 
einem „gewissen Kompensations- und Geltungsbedürf- 
nis gegenüber den Nordamerikanern sehen zu müssen“. 
Beide Städte sind heute modernste Großstädte, in beiden 
wird natürlich — wie stets bei Übernahme technischer 
Güter — die modernste Form bevorzugt, in beiden jedoch 
weisen die Formen der Hochhäuser aber durchaus selb- 
ständige Entwicklungen auf, die sie gerade vom New 
Yorker Typus abheben, in beiden Städten sind heute auch 
brasilianische Architekten und brasilianische Firmen ent- 
scheidend beteiligt. — Trotz gewisser kritischer Bemer- 
kungen soll die Berechtigung einiger wesentlicher Frage- 
stellungen anerkannt werden, nur wird ihre Beantwor- 
tung sich erst auf Grund eingehender Studien geben lassen. 

£ G. Pfeifer 


PAUL McGUIRE, Australien, Kontinent der Zu- 
kunft. Aus. dem Englischen übersetzt von Eugen Teucher. 
91 Abb. und 1 Karte. 362 S. gr. 8%., broschiert Fr. 18,—, 
DM 18,—, in Leinen Fr. 24,—, DM 24,—. Orell Füssli- 
Verlag, Zürich, Stuttgart, Konstanz. 1950. 7 

Das Buch des Australiers McGuire über seine Heimat er- 
hebt nicht den Anspruch, ein wissenschaftliches Werk zu 
sein. Es ist zugleich Reportage, Plauderei, politische Be- 
trachtung und Versuch, den Charakter eines Landes und 
seiner Bevölkerung mit Hilfe von Anekdoten, hervor-. 


‘ragenden Photographien und der Wiedergabe historischer 


Quellen anschaulich zu machen. Der Versuch ist geglückt, 


2 
y 


und nicht einmal die kaum überwindlichen Übersetzungs- 
schwierigkeiten können verhindern, daß man sich -ange- 
sprochen fühlt. 

Die sachlichen Tatsachen sind dem Geographen bekannt. 
Die Wiederholung der These, daß Australien „verstädtert“ 
und daß z. B. die Großstadt Sydney dem Lande „aufge- 
pfropft“ sei (während in Wirklichkeit die Landeserschlie- 
ung von den Hauptstädten ausging, die, Stadt also den 
aus Übersee gespeisten Siedlungskern bildete, was ja ein 
typischer Vorgang der Kolonialbildung ist), verrät ebenso 
wie manche Bemerkung über die gute alte Zeit eine roman- 
tisierende Tendenz. 

Es ist interessant, daß hier ein Australier selbst das tut, 
was häufig Australien gegenüber von europäischen oder 
amerikanischen Besuchern aus geschieht. McGuire versucht, 
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den geschichtlich-politischen Ort seines Volks in der Gegen- 
wart zu bestimmen: „Das Erosions- und Bevölkerungspro- 
blem, unser Platz in der Welt und ein wirklich sittliches 
Regierungssystem: das sind die Grundprobleme der austra- 
lischen Gesellschaft“ (S. 362). Er glaubt, daß die Abwehr 
der japanischen Bedrohung im Jahre 1942 noch nicht die 
endgültige Entscheidung gebracht hat, die seiner Ansicht 
nach in Queensland fallen wird: „Brisbane ist das Tor zum 
tropischen Australien und zur Zukunft Australiens“ 
(S.157). Die Australier kämpften 1942 buchstäblich „um 
ihr Leben“, denn ihre Zahl ist zu gering, als daß sie eine 
Einordnung in eine asiatische Machtsphäre überleben 
könnten: „Die Herausforderung war schon lange so deut- 
lich..., daß jedes Kind sie erkennen konnte, das in der 
Schule Geographie lernte“ (S. 50). Karl Heinz Pfeffer 


NEUERE KARTEN 


Weltkarten 


Nedbör og Havströmme (Rainfall and Ocean Cur- 
rents). Wandkarte der Erde 1:25 Mill. Eckerts 
flächentreue Projektion. Geodaetisk Institut Kopen- 
hagen, o. J. (1950). 

Die Karte unterscheidet jährliche Niederschlagsmengen 
0—25, 25—50, 50—100, 100—200, über 200 cm, dazu 
mit groben Aufdrucken Regenjahreszeiten, ferner warme 
und kalte Meeresströmungen, Nebelküsten und Treibeis- 
grenzen. 


Weltforstatlas — World Forestry Atlas — Atlas 
des Foréts du Monde — Atlas Forestal del Mundo. 
Herausgegeben vom Zentralinstitut fiir Forst- und 
Holzwirtschaft in Hamburg-Reinbeck, Abt. f. Forst- 
und Holzwirtschaftspolitik (Prof. Franz Heske). Be- 
arbeitet Rich. Torunsky, 1951. Berlin-Friedenau und 
Hamburg 11, Kartogr. Anstalt Paul Lippa. Einzel- 
blatter, je Blatt DM 10,—. 

Bisher erschienen: Waldverbreitung in Deutschland, 
Großbritannien, Frankreich je 1:2 Mill., Waldverbreitung 
in Finnland, Schweden und Norwegen, Türkei und Grie- 
chenland je 1:3 Mill., Waldverbreitung in Europa 1:8 
Mill., Waldverbreitung in Nord-Eurasien 1:10 Mill., 
Walddichte in Europa 1 : 8 Mill. — Die Waldverbreitungs- 
karten der Einzelländer zeigen nur Wald ohne Rücksicht 
auf Holzarten (was z. B. bei Griechenland oder Türkei 
wenig aussagt). Im Norden werden außerdem unproduk- 
tiver Wald, Waldtundra, Tundra und Fjeld ausgeschieden, 
wobei das Fjeld auf den westnorwegischen Schären bis zur 
Küste reicht. Die Karte Nordasiens zeigt außerdem die 
Saxaulgehölze, aber nur in Westturkestan, dort dafür in 
riesigen Flächen. Ganz verunglückt ist die Karte der Wald- 
dichte Europas, auf der die Waldbedeckung der Mittelge- 
birge (Böhmerwald, Harz, Sudeten) verschwindet, Mainzer 
Becken und Magdeburger Börde aber 20—40 %/o Waldbe- 
deckung zeigen. Der. Atlas bedarf für die Weiterführung 
dringend geographischer Betreuung. 


Europa 
Europa 1:2500000 (Schulwandkarte). Redigiert 
von E. Ehlin und A.Söderlund. Stockholm, P. A. Nor- 
stedt & Söners Forlag, 1943. | ; 
Eine farbenfreudige Karte: mit Fernwirkung, die bis 


Island, Nordural, Palästina und Marokko reicht und mit 
der Wiedergabe der Bodenbedeckung das Landschaftsbild 


Birkenwald, Nadelwald, Laubwald,, Mischwald, Kultur- 


land, Kulturland in Mischung mit Grasland und Wald, 


festzuhalten sucht. Sie unterscheidet: Tundra, Waldtundra, 
_ Waldmoore, offene Moore, Eis und Schnee, Gebirgsheide, 


Heide, Sand, Steppen, Oasen, Wüstensteppen, Sandwüsten 
und sonstige Wüsten. Die Gebirgsdarstellung verwendet 
die urtümliche Maulwurfshügelmethode, verbindet diese 
aber in immerhin origineller Weise mit der Höhenstufung 
der Vegetation. Die Karte vermag neben den üblichen 
physikalischen Karten Nutzen zu stiften. 


Mitteleuropa 


Vierzonenverwaltungskarte von Deutschland mit 
naturräumlicher Gliederung. 1:1 Million. Heraus- 
gegeben vom Hessischen Landesvermessungsamt, 
Wiesbaden, in Gemeinschaft mit dem Amt für Lan- 
deskunde. Ausgabe 1951. 

Auf eine Karte der Verwaltungsgliederung des vierzona- 
len Restdeutschland (bis zu den Kreisgrenzen) sind in 
grüner Farbe die Grenzen der naturräumlichen Hauptein- 
heiten aufgetragen, wie sie vom Amt für Landeskunde mit 
den geographischen Hochschulinstituten erarbeitet wurden. 
Die Bezifferung der Landschaftseinheiten in Verbindung 
mit der Liste am Kartenrand ist in Dezimalklassifikation 


vorgenommen. Die genauere Untergliederung erfolgt auf 
den Kartenblattern 1 :200 000 (s. Erdkunde, Bd. V, S.334). 


Karte der Lienzer Dolomiten. 1:25 000. Heraus- 
gegeben vom Österreichischen Alpenverein. Zusam- 
menstellung aus der Österreichischen Karte 1 : 25 000 
der Landesaufnahme in Wien 1950. Beilage zum 
„Jahrbuch des Österreichischn Alpenvereins“ 1950 
(Alpenvereinszeitschrift Bd. 75). Innsbruck, Univ.- 
Verlag Wagner, 1950. 

Mit dieser et aus eigenen Aufnahmen erstellten Karte 
setzt der Alpenverein seine Tradition der Kartographie 
ostalpiner Gebirgsgruppen fort. - 


Schweizerische Wasserkraft-Elektrizitatswerke und 
ihre Verbindungsleitungen. Karte 1:500000. Her- 
ausgegeben von Schweiz. Wasserwirtschaftsverband. 
St. Peter-Straße 10, Zürich 1. 


Niederschlagskarte der Schweiz 1:3500 000, von 
H. Uttinger. Zürich, Schweiz. Wasserwirtschaftsver- 
band, 1949. 

Die auf die Jahre 1901—1940 gegründete und in einer 
elfgliedrigen Skala (60 bis über 320 cm) gezeichnete Karte, 
die der Schrift „Die Niederschlagsmengen in der Schweiz 
1901— 1940“ beigegeben ist, bietet gegenüber älteren Dar- 
stellungen ein wesentlich verbessertes Bild. 


Südosteuropa 


Map of the Danube Valley and adjacent Territo- 
ries., 1:1 Million. Constr. by G. Bogndr, A. Kéz, 
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A. Rönai, J. Tasacs, F. Tallan a. G. P. Teleki, Magyar 
Földrajzi Intezet R. T. Budapest 1947. 

Die Karte umfaßt den Raum zwischen den Eckpunkten 
Dresden, Kiew, Varna und Ancona, zeigt die Bevölkerungs- 
verteilung in Punkten verschiedener Größenordnung, die 
Bergbauproduktionen nach dem Förderwert und die Kraft- 
stationen. 


Federativna Ljudska Republika Jugoslavija. 
1:500000. Bearbeitet von Prof. V. Bohinec u. Prof. 
Fr. Planina. Kartograph. Ausführung I. Selan. Ljubl- 
jana, Drzavna Zalozba Slovenije. 1. Aufl. 1948, be- 
richtigte Ausgabe 1950. 

Farbige Höhenstufenkarte in 9 Stufen. 


Westeuropa 


Atlas de Belgique. 1: 500 000. Pl. 7. Morphologie, 
dressé p. M. A. Lefevre. Bruxelles, Institut Géogra- 
phique Militaire [1950]. 

Eine im einzelnen fein durchgearbeitete Karte in An- 
lehnung an die Darstellung von E. De Martonne. 4 Formen- 
gruppen: Ebene, Pliocän-pleistocänes Glacis, Plateaus, 
Lokalformen. Bei den Formen der Plateaus, die mit Aus- 
nahme der präkretazischen Hochflächen und der aufgedeck- 
ten permischen Rumpffläche nur altimetrische Stufen unter- 
scheidet, ist nicht getrennt zwischen dem herzynischen 
Grundgebirge und dem mesozoischen Deckgebirge. Gewisse 
Darstellungen hören an der Grenze gegen Luxemburg und 


Deutschland auf, 


Carte de la Vegetation de la France. 1:200000, 
publ. p. le Cefttre National d. 1. Recherche Scienti- 
fique. Direction du Service, Faculté des Sciences, Tou- 
louse. Blatt Perpignan, par H. Gaussen,: Blatt Tou- 
louse, p. H. Gaussen et P. Rey. 

Die beiden ersten Blatter einer modernen Vegetations- 
karte Frankreichs mittleren Maßstabs. Die vorzüglichen 
Blätter enthalten neben den die Pflanzendecke darstellen- 
den Hauptkarten je 8 Nebenkarten (Aufnahme, Verwal- 
tungsgliederung, Böden, Bodennutzung, Landw. Anbau, 
Pluviothermische Karte, Etage de ae landw. 


_ Schadensfaktoren), 


Great Britain. 10 miles to 1 inch (1 : 625 000). De: 
fende Kartenserie in Doppelblättern (England and 
Wales—Scotland). Director General, Ordnance Sur- 
vey, Southampton and Chessington, seit 1944, je 
Blatt sh 5/— net. Zum Teil mit „Explanatory Text“. 

Die unter dem einfachen Titel „Great Britain“ erschei- 
nende Kartenserie, die inoffiziell auch als „National Atlas 
Series“ oder „Planning Maps“ bezeichnet wird, ist ein im 
Entstehen begriffener, der Planung dienender Atlas, der 
von verschiedenen Ministerien und Institutionen bearbeitet 
wird. Bisher sind etwa 20 Doppelblätter erschienen, 
nämlich: 

Types of Farming. 1944. Die Karte unterscheidet 
für England 21, für Schottland 13 Typen, zusammengefaßt 
zu Grünlandtypen, Ackerbautypen und gemischten Typen, 
daneben Odländereien, Sumpfland und Großstadtgebiete. 

Land Classification. 1945. 13 Typen, geglie- 
dert nach den topographischen, bodenkundlichen und hy- 
drologischen Grundlagen in drei Güteklassen und charak- 
terisiert nach der Nutzungsart. 

Land Utilization. 1942. Generalisiert nach der 
1 Inch : 1 Mile Map of the Land Utilization of Great Bri- 
tain (L. D. Stamp). Die Bodennutzung wird sehr verein- 
facht in 6 Farben wiedergegeben: Wald, Ackerland (einschl. 
Brache, Feldgrasland und Handelsgärten), Dauergrasland, 


_ Heide, Sumpfland und unverbesserte Weide, Obstgärten 4 


und Baumschulen, Stadtgebiete. gay 


Administrative Areas. 1944. 

Iron and Steel. 1945. 

Coal and Iron. 1945. 

Vegetation (Grasslands of England 
and Wales). 1945. Die Karte für Schottland ist noch in 
Vorbereitung. Unterscheidet die verschiedenen Grasland-, 
Heide- und Moortypen nach den vorherrschenden Gräsern. 

Population of Urban Areas. 1945. Die nach 
den Schätzungen von Mitte 1938 gegebenen Bevölkerungs- 
zahlen von Städten und Märkten sind in Kreisform wieder- 
gegeben. 

Population Density 1931. 1944. Sechs Stufen 
der Bevölkerungsdichte von praktisch unbesiedelten Regio- 
nen bis zu dichter städtischer Besiedlung mit über 25 000 
Einw. je Quadratmeile. 

Population Changes by Migration 1931 
t071,9.3:97.194955 

Population Total Changes 1931 — 1934. 
1948—49, 

Population Total Changes 1921—1931. 
1949, 

Electricity-Statuary Supply Areas. 1946. 

Roads. 1949. 

Railways. 1946. 

Gas Act1948 — Areas of Gas Boards. 1948. 

Geological Map (Solid Geology), 1948. 

Rainfall 1881—1915. 1949. 

Monastric Britain. 1951. 

In Vorbereitung sind die Blätter Drift Geology (ar: 
tärablagerungen), wichtige wirtschaftliche Minerallager- 
stätten, Vegetation (Grasslands of Scotland), weitere Be- 
völkerungskarten. Explanatory Texts erschienen für Land 
Classification (1950), Rainfall (1950), Population 14250), 
Mönastric Britain (1951). 


Nordeuropa 


Norden 1:1 Million. (Schulwandkarte von Fenno- 
skandien.) Redigiert von E. Ehlin und A. Söderlund. 
Stockholm, P. A. Norstedt & Söners Förlag, 1936. 

Wandkarte, die durch die erstlinige Darstellung des 
Pflanzenkleides das natürliche Aussehen des Landes wieder- 
zugeben versucht. Vorläufer der Europakarte der gleichen 
Verfasser (s. oben!), 


Furuskog, Jalmar: Sverige 1: 300 000. Schulwand- 
karten in drei Teilen: 

Sverige Södra Delen, 1948. 

Sverige Mellersta Delen, 1948. 

Sverige Norra Delen, 1950. 

- Furuskog, Jalmar: Sverige 1 : 400 000. Schulwand- 
ieee in zwei Teilen: 

Sverige Södra Delen, 1949. 

Sverige Norra Delen, 1949. ; 

P. A. Norstedt & Söners Förlag, Stockholm. 


Zwei interessante Versuche, den Raum Schwedens in 
großen Wandkarten von Teilen des Landes naturgetreu zur 
Darstellung zu bringen. Die beiden Karten 1 : 400 000 
gehen noch von der Höhenstufung aus und geben in einer 
Farbskala von grün über hellgrün, gelb und orange zu lila 
die Höhenschichten —100, —200, —500, über 500 «nd 
über Waldgrenze, die Fjällregion außerdem mit Höhen- 
linien im Abstand yon 100 m. Die Vegetation (Laubwald, 
Nadelwald, Fjäll, Moor, Kalk, Sand) ist in Signaturen 
darübergeserzt. Die drei Karten 1 : 300 000 dagegen geben 
die Pflanzenbedeckung in Flachenfarben (Kulturland gelb, 
Wald griin, Fjall lila) und setzen dariiber eine farbige 
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Geländeschummerung, die die Flächenfarben übertönt, und 
zwar in drei Farben, grün von 0—200 m, braun von 200 
bis 500 m, lila über 500 m. 


K. E. Sahlström, Jordartskarta över Södra och 
Mellersta Sverige. 1 : 400 000. Nach den geologischen 
Karten zusammengestellt. Stockholm, Kartografiska 
Institutet, Esselte A. B., 1947—48. 


Giht in grellen, angenehmen Farbabstufungen die Boden- 
arten Torf, Kalkgyttja, Gyttja, Ton, Sand, Kiesasar, Ton- 
moräne, Moräne, Kalkstein, Schiefer, Sandstein, Plateau- 
diabas, Urgestein und jüngeres Eruptiv wieder. Eine Neben- 
karte 1:2 Mill. zeigt eine abgedeckte geologische Karte. 


Fjällen kring Abisko, Björkliden, Riksgränsen. 
(Schwedisch Lappland.) 1 :100 000. Generalstabens 
Litografiska Anstalt, Stockholm 1948. 


Die z. T. auf flugphotogrammetrischer Aufnahme be- 
ruhende Karte des Touristengebietes um den Torneträsk 
ist kartographisch bemerkenswert, da sie in verschiedener 
naturnaher Farbgebung für Sommer- und Wintergebrauch 
erschienen ist. Die Sommerkarte ist mit braunen Höhen- 
linien und Schummerung, blauen Gewässern und grüner 
Waldvegetation (Birkenwald), die Winterkarte mit blau- 
grauen Höhenlinien und Schummerung, weißen Gewässern 
und grünlicher Waldsignatur gegeben. 


Danmark 1 : 300 000. Geodaetisk Institut, Koben- 
havn. 4 Blätter mit Nebenkarten von Bornholm und 
Faeröerne. © 

Außer Situation und Verwaltungsgrenzen werden unter- 
schieden: Kulturland, Laubwald, Nadelwald, Heide, Sand- 
diine; Marsch, Moor und Watten. Keine Höhenlinien 
(außer für Faeröerne), sondern nur Höhenkoten, aber 
Meeresisobathen. 


Midtjylland. A. Danish Glacial Lake-District, Cen- 
tral-Jylland. Karte 1:65 000 und Blockdiagramm 
von Axel Schou. Entworfen in Zusammenarbeit mit 
dem Geographischen Institut der Universität Kopen- 
hagen, Geodaetisk Institut, Kobenhavn, 1950. 

In einer großmaßstabigen Lehrtafel ist ein Landschafts- 
ausschnitt Mitteljütlands aus der Gegend von Silkeborg 
wiedergegeben. Die Karte ist in Höhenschichten mit auf- 
gesetzten Signaturen für die.Bodenbedeckung gehalten, das 
Blockdiagramm zeigt den geologisch-morphologischen Auf- 
bau. Dänischer und englischer Text. % 


®  Odsherred. A Danish Moraine Landscape and its 
Evolution (NW-Sjaelland). Karte 1:65 000 und drei 
Blockdiagramme. Geodaetisk Institut, Kobenhavn. 
Eine Lehrtafel ähnlich der vorstehenden, bei der die 
_ Karte die Höhenschichten, Meerestiefen und die Bodenbe- 
deckung (Laubwald, Nadelwald, Wiese, Moor, Heide), die 
drei Blockdiagramme die Landschaftsentwicklung von der 
letzten Eiszeit über den Maximalstand des Litorinameeres 
| bis zur Jetztzeit mit dem geologischen Aufbau zeigen. 


Faeréerne 1:200000. Danmark 1 : 200 000, Bl. 
Faeröerne. Geodaetisk Institut, Kobenhavn. 
Mit Höhenlinien und Bodenbedeckung. 


Uppdrattur Islands 1: 250 000. Blatt 1—9. Geo- 

_ detic Institute Copenhagen, 1945—1948. - 
Vorzügliche topographische Karte ganz Islands mit brau- 
nen (auf Eis blauen) Höhenlinien im Abstand von 20 m 
und sorgfältiger Wiedergabe der Bodenbedeckung (Wiesen, 
"Weiden, Moor, Gesträuch und Busch, Moos- und Flechten- 
bewuchs, Blocklava, Sand- und Kiesfelder, Felshänge). Ein- 
_zelsiedlungen, Verkehrswege. 


Asien 


Türkei. Harta Genel Müdürlügü 1946. 1 : 500 000. 
21 Blätter. 

Die Karte umfaßt den Raum zwischen Edirne im Nord- 
westen, Kars im Nordosten, Egesdelen im Südwesten und 
Cizre im Südosten. Höhenlinien von 100, 250, 500, 750, 
1000, 1250, 1500, 2000, 2500 und 3000 Metern. 


The Hashemite Kingdom of the Jordan. 1:250000. 
Department of Lands and Surveys of the Jordan, 
Bl. 1 (Amman), 1948. 

Vorzügliche topographische Karte mit Höhenlinien, vom 
Jordangraben bis zum Plateau von Duruz reichend. Aus- 
gabe in englischer und arabischer Beschriftung. Von der- 
selben Karte existiert auch eine archäologische Ausgabe. 


Humlum, Johannes: Kushk-i-Nakhud. Map of 
the Oasis District of Pirzada in Afghanistan 1 : 2100. 
Geografisk Institut, Universitet Aarhus (Danmark), 
1949. ; 

Die großmaßstäbige, farbige Karte ist ein sehr willkom- 
menes Anschauungsmaterial fiir den kulturgeographischen 
Unterricht, das die topographische, hydrologische und agro- 
nomische Eigenart iranischer Oasen mit Kanatbewässerung 
2 einem Beispiel wiedergibt. Eine Seite Text in engl. und 

ranz. 


India, showing Political Divisions in the New Re- 
public. 1:4435 200, Survey of India Office (H.L.O.). 


Road Map of India, 40 Miles to 1 Inch (1:2534000). 
„Survey of India Office (H.L.O.). 


Land Utilization Map of Ceylon. Quarter Inch 
= 1:253 440. 4 Blatt. Surveyor General of Ceylon, 
1959. 

Ausgezeichnete Karte, die die- genaue Verbreitung von 
Reisland, Kokoshainen, Teepflanzungen, Kautschukplan- 
tagen, Waldreservaten etc. enthält. 


Johore 1950 (Malaya). 3 Miles : 1 Inch. 2 Blatt. 
Major General H. H. Sir Ibrahim Sultan of the State 
and Territory of Johore. Survey Department, Fede- 
ration of Malaya, No. 26—1950. 

Genaue Darstellung der Landbesitzverteilung und der 
Bodennutzung. 


Afrika 
* Topographical Map of the Union of South Africa, 
1 :500 000. 10 Blätter. Office of the Director of Irri- 
gation, Pretoria 1935—1937. 


Höhenschichtenkarte mit 
:500 Fuß. 


South Africa, 1:250 000. Government Printer, 
Pretoria 1949. 
35 Blätter erschienen, z. T. in farbigen Höhenschichten. 


South Africa, 1:50 000. Government Printer, Pre- 
toria. Zone R, Sheet Pretoria S. W. 2528 CC. 


Cape Peninsula 1:25 000. Blatt I—IV. Surveyed 
1932 and drawn in the Trigonometrical Survey Of- 
fice Mowbray 1933. Government Printing Works 
Pretoria 1934 ff. 

Die mit Hilfe der Stereophotogrammetrie aufgenom- 
mene Karte ist in Höhenlinien im Abstand 100 Fuß in 


Schummerung gehalten und verzeichnet auch Bodennutzung 
und Aufforstung. 


Höhenscichten von 500 - 
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Nyassaland 1:25 000. Blatt Blantyre-Limbe. Di- 
rectorate of Colonial — Surveys, D. C. S. 

Genaue topographische Karte mit Höhenschichten, die 
auch Wald, Plantagen und Eingeborenenkulturen unter- 
scheidet. 

Amerika 

Map of the Americas 1:5 Mill. American Geogra- 
phical Society ofNew York 1948. 5Blätter: 1. Alaska, 
Northern Canada and Greenland, 2. United States 
and Southern Canada, 3. Mexico, Central America 
and the West Indies, 4. South America North, 5.South 
America South. 

Nach Vollendung der Internationalen Weltkarte 1:1 
_ Mill. für Lateinamerika durch die Am. Geogr. Society war 
es möglich, eine einheitliche Höhenschichtenkarte ganz 
Amerikas herauszubringen. Auf der Grundlage der ein- 
heitlichen Projektion („Bipolar oblique conic conformal 
Projection“) lassen sich die Blätter zu einer Wandkarte 
Amerikas von über 3 m Höhe zusammenstoßen. Durch die 
Überlappung der Einzelblätter können auch getrennte Kar- 
ten Nord-, Mittel- und Südamerikas hergestellt werden. 
Höhenschichten und Isobathen haben die Skala 200, 500, 
1000, 2000 etc. Meter. 


Canada. National Topographic Series. Department 
of Mines andResources, Surveys and Mapping Bureau, 
Ottawa. 

Auf der Grundlage eines einheitlichen Gradnetzes aus 
Feldern von 4Längen- und 8Breitengraden mit der Nume- 
rierung 1—117 erscheinen die amtlichen topographischen 
Karten Canadas in vier Maßstäben. 1. Eight Miles : One 
Inh = 1:506880; 2. Four Miles: One Inch = 1: 253 
440; 3. Two Miles : One Inch = 1: 126 720; 4. One Miles 
: One Inch = 1 : 63 360. 

Eight Mile Sheets: Karten mit braunen Hohen- 
schichten in der Höhenskala 500, 1000, 1500, 2000, 3000, 
4000, 6000 Fuß. Gewässer blau, Situation schwarz und rot. 

Four Mile Sheets: Braune Höhenschichten mit 
Schichtlinienabstand von 200 Fuß, Gewässer blau, Situa- 
tion schwarz, rot und gelb, Wald in grüner Signatur. 

Two Mile Sheets: Höhenlinien (Abstand 100 
Fuß), Situation schwarz, rot und gelb, Gewässer blau, Ver- 
waltungsgrenzen grau, Wald in grüner Flächentönung. 

One Mile Sheets: Braune Höhenlinien im Ab- 
stand von 25 Fuß, Situation im Detail. Laubwald, Nadel- 
wald und Obstgärten in verschiedenen grünen Signaturen. 

Canada. Mining Areas. Maßstab ca. 1:8 Mill. De- 
partment of Mines and Resources, Bureau of Geology 
and Topography, Map Nr. 9000 A. 

Die Hauptkarte verzeichnet auf der Grundlage einer 
vereinfachten geologischen Regioneneinteilung die einzel- 
nen Bergwerke mit Nummern, die ein Verzeichnis am Kar- 
tenrande im einzelnen nach Bergbaugesellschaften und Art 
der Produktion ausweist. Sechs Nebenkärtchen zeigen die 
Verbreitung der wichtigsten Bergbauerzeugnisse, Tabellen 
und Diagramme die Produktion 1945 nach Provinzen. 


Canada. Transportation Facilities — 1950. 50 Mi- 
les : 1 Inch. Bl. Northwestern Canada. Department 


of Mines and Technical Surveys, Surveys and Map- 
ping Branch. 

Enthält Straßen, Landungsplätze, Flughäfen etc. und 
gibt auch eine gute Übersicht über die Erschließung des 
Landes. 


Cordillera Blanca (Peru). Maßstab 1 : 200 000. Auf 
Grund der stereophotogrammetrischen Karten der 
Andenexpeditionen des Alpenvereins in den Jahren 
1932, 1936 und 1939 und der peruanischen Karte 
1 :200000, kartographisch ausgeführt von F. Ebster. 
Herausgegeben vom Alpenverein, Innsbruck. Beilage 
zum „Jahrbuch des Österreichischen Alpenvereins“ 
1950 (Alpenvereinszeitschrift Bd. 75). Innsbruck, 
Univ.-Verlag Wagner, 1950. 

Auf Grund der in früheren Jahren veröffentlichten Kar- 
ten der Cordillera Blanca 1 : 100 000 neu entworfene, ver- 
kleinerte Gesamtdarstellung des am starksten vergletscher- 
ten Hochgebirges mit dem höchsten Gipfel der Tropen- 
zone. Trotz der Verbindung von Schichtlinienplan, Schum- 
merung und Felszeichnung konnte nicht die gleiche Plastik 
wie auf den früheren Teilkarten erzielt werden. 


Esquisse Photogrammétrique de la Guayane Fran- 
gaise. 1:50000. Ministere des Travaux Publics et 
des Transports, Institut Géogr. National, Paris. Blatt 
NB—22—11—4—C (Cayenne). 

Die Karte bietet neben Situation und Höhenlinien eine 
gute Wiedergabe der Bodennutzung (Wald, Mangrove,. 
Busch, Gärten, Palmbestände, Bananenpflanzungen). 


Ozeanien und Antarktis 


New Zealand 1:25 000. Head Office, Department 
ofLands andSurvey, Wellington. BI.N42/5, Wairoa. 

Karte mit Höhenlinien und Ausscheidung von Wald, 
Siedlungen und Pflanzungsland. 


Geological Map of New Zealand. 2 Blatt (North 
Island und South Island. 1 : 1013 760. Compiled by 
the Geological Survey Branch of the Scientifice and 
Industrial Research Department (A. W. Hampton). 
Wellington, Government Printer, 1947. 


- Heard Island. Survey by Australian National Ant- 
arctic Expedition 1948. 1:83000. Hydrographic 
Branch, Department of the Navy, Australia 1949. 


Falkland Island Dependencies. 1 :500 000. Provi- 
sional Edition. Directorate of Colonial Surveys. South 
Shetland and Graham Land (11 Blatter A bis L), 1948 
und 1949. South Georgia, 1950. South Orkney Is- 
lands, 1950. South Sandwich Islands, 1949. C.T. 


BERICHTIGUNG ZU BAND V, HEFT 2 
Hartke, W.: Die Heckenlandschaft, S. 134, linke Spalte, 
Zeile25 muf es heißen: „Knicks, Walle und Gräben“ 
Zeile 37/38: statt Knickfläche muß es Einfriedungs- 
fläche heißen. In der rechten Spalte, 4. Zeile von unten 
lautet das Zitat richtig: „beschattete Ruhe platze gibt“. 
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